
        
            [image: cover]
        

    


Die rote Hexe

Professor Zamorra Nr. 870

von W.K. Giesa

erschienen am 02.10.2007

Titelbild von Candy Kay


Die rote Hexe

Karl Ranseier verließ das Jolly-Hotel in der Kölner Innenstadt, im »Media-Park« gelegen, und rückte die Designer-Sonnenbrille zurecht. Die späte Septembersonne war recht grell, und Ranseier hatte eine ziemlich wilde Nacht mit gleich drei bildhübschen Mädchen und reichlich Alkohol hinter sich. Entsprechend geblendet fühlte er sich. Er überlegte, ob er den Rolls-Royce Phantom aus der Tiefgarage holen lassen sollte, um ein wenig in der City herumzufahren. Aber dann entschied er sich dagegen. Angesichts seines Restalkohols und seiner Unkenntnis der Kölner Straßenführung war das nicht unbedingt ratsam. Wahrscheinlich würde er irgendwo ankommen, nur nicht dort, wo er hinwollte. Die etwas befremdliche Ausschilderung der Straßen, in Köln oft nicht einmal vorhanden, war dabei auch nicht sehr hilfreich. Was also stattdessen unternehmen? Hinunter zum Rheinufer?


Das war zu Fuß nicht sehr weit entfernt, aber dennoch für jemanden in seinem Zustand ziemlich anstrengend. 20 Minuten zu Fuß waren mit einem Kater und in der hellen Sonne keine Freude. Und außerdem war da für seine Begriffe zu wenig los. So früh am Morgen waren am Rheinufer keine flanierenden Mädchen zu erwarten, stattdessen würden sich wohl hier und da noch qualmende, rostige Blechfässer finden, in denen in der Nacht ein Feuerchen brannte, um den Obdachlosen etwas Wärme zu spenden.

Also wieder zurück in seine Suite, und noch ein wenig schlafen, Restalkohol abbauen? Das war vermutlich das Vernünftigste. Da war zwar noch ein Gebäude nahebei, in dem es Kino, Einkaufscenter und Fressbuden unterschiedlichster Qualität gab, aber er hatte jetzt keine Lust, das alles zu erforschen. Also kehrte er tatsächlich ins Hotel zurück, nahm an der Rezeption von dem italienischen Empfangschef seinen elektronischen Schlüssel entgegen, schritt übertrieben würdevoll an einer Sitzgruppe vorbei, auf deren niedrigem Tisch italienische Tageszeitungen lagen - die Jolly-Hotelkette war Italienisch - und ließ sich vom Lift mehrere Etagen hoch nach oben tragen. Dort musste er sich dank seinem Kater erst einmal orientieren, erinnerte sich schließlich, wo sich seine Suite befand, und zog die Magnetkarte durch das Lesegerät der Tür.

Die öffnete sich mit einem leisen Klicken.

Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Karl Ranseier sofort.

Er betrat den Wohnraum.

Und erstarrte.

Er konnte nicht glauben, was er da sah…

***

Frankreich, Château Montagne an der südlichen Loire:

Professor Zamorra hatte gehofft, noch einmal mindestens 24 Stunden in Ruhe schlafen zu können. Seine Gefährtin Nicole Duval und er waren gestern aus Kambodscha zurückgekehrt, wo sie eine bösartige, schwarzmagische Dämonengottheit unschädlich gemacht hatten. Dieser Affengott war vor Ewigkeiten verbannt worden und hatte versucht, sich wieder zu manifestieren. Glücklicherweise hatte Zamorra das aber rechtzeitig verhindern können, doch ganz ohne Blessuren war der Kampf gegen den Dämon nicht abgegangen: Er war völlig erschöpft, und zu Hause hatte er es gerade noch geschafft, ins Bett zu fallen, um dann gründlich auszuschlafen. Der Hunger hatte ihn schließlich geweckt. Verschlafen hatte er eine kleine Mahlzeit zu sich genommen und wollte gerade wieder todmüde unter die Decke kriechen.

Und nun stürmte jemand putzmunter ins Zimmer und landete nach einem weiten Sprung neben ihm auf dem Bett: Nicole!

»Bist du wahnsinnig?«, stöhnte Zamorra. Der Anblick ihrer pinkfarbenen Perücke ließ ihn seine Augen, die er so mühsam geöffnet hatte, gleich wieder erschöpft schließen - auch wenn seine Gefährtin ansonsten einen wie immer überaus erfreulichen Anblick abgab. »Lass mich doch schlafen, verdammt!«

»Du hast schon zwanzig Stunden hinter dir«, behauptete Nicole. »Das müsste doch allmählich reichen! Außerdem hast du Post bekommen.«

»Von wem?«, seufzte Jer Dämonenjäger, ohne sie anzusehen. »Ist es wenigstens interessante Post?« Er öffnete die Augen wieder und sah ihr ins Gesicht. Langsam wurde ihm klar, dass Nicole ihn nicht weiterschlafen lassen wollte. Dabei war er doch noch müde, so müde…

»Ein gewisser Karl Ranseier.«

»Sagt mir nichts«, murmelte Zamorra knurrig.

»Vor etwa sieben Jahren ist uns der Name schon mal begegnet«, sagte Nicole. »In den Albaner Bergen, südlich von Rom, wurde ein Privat ermittler namens Carl Ranseier in einer Höhle von einem unfreundlichen Monster totgebissen.«

»Pech für ihn. Lässt du mich jetzt endlich weiterschlafen?« Weder war er im Moment in der Lage, noch wollte er sich an den Vorfall erinnern. Er war einfach nur müde.

»Aber verstehst du nicht?«, drängte Nicole. »So, wie es aussieht, hat der Tote dir eine E-Mail geschickt.«

»Meinetwegen auch einen Emil. Mir egal. Und jetzt will ich endlich schlafen!« Er drehte ihr den Rücken zu und reagierte auf nichts mehr.

Nicole gab auf und verließ Bett und Zimmer. Zamorra war bereits wieder eingeschlafen…

***

Irgendwann erwachte Zamorra wieder. Vorsichtshalber verzichtete er auf einen Blick zur Uhr. Was die ihm anzuzeigen hatte, wollte er gar nicht erst wissen. Er schlich sich ins Bad, erfrischte sich mit einer Dusche und kehrte kurz ins Schlafzimmer zurück, um sich nach einem prüfenden Blick in den Kleiderschrank luftig anzuziehen. Dann suchte er, schon wesentlich munterer als zuvor, den Frühstücksraum des Château Montagne auf. Er hatte Hunger und nach seinem ausgiebigen Schlaf auch wieder Lust auf Gesellschaft.

Butler William schaute kurz herein, verschwand wieder und kehrte mit einem opulenten Frühstück wieder zurück. Beim Anblick der aufgetischten Leckereien spürte Zamorra seinen Appetit erst so richtig und langte kräftig zu. Durchgespült wurde das Ganze von Kaffee des Typs »Texas« - Markenzeichen »Das Hufeisen schwimmt oben.« Nachdem die Kanne fast leer war, war Zamorra fast richtig wach. Nur der sonstige Tatendrang fehlte ihm seltsamerweise noch.

Aber damit konnte er nach Kambodscha und dem Affendämon sehr gut leben.

Nicole trat ein. »Wie geht's?«, wollte sie wissen.

Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich fühle mich, als hätte man mich vom Preußen zum Ostpreußen befördert.«

Sie lächelte. »Besser als vom Bayern zum Oberbayern. - Nein, danke, davon nicht«, wehrte sie ab, als er ihr den übrig gebliebenen Kaffee anbot. »Ich bin noch zu jung zum Sterben.«

Es war das übliche lockere Geplänkel zwischen ihnen.

»Wer nicht will, der hat schon«, sagte Zamorra und machte den Kaffeerest selbst nieder. Dabei beschloss er, dem Butler ein Lob auszusprechen. William hatte wohl genau gewusst, was er benötigte.

Etwas anderes fiel ihm ein. »Was ist mit diesem Sandreiher, den du vorhin erwähntest - wer und wann auch immer das passiert ist?«

»Ranseier«, korrigierte Nicole. »Du erinnerst dich immer noch nicht?«

»Vielleicht will ich mich nicht erinnern. Vielleicht flüstert mein Unterbewusstsein mir zu, ich sollte ihn vergessen, um mir Ärger zu ersparen.«

»Es war vor sieben Jahren«, wiederholte Nicole ihre Worte, ohne auf seinen Einwand zu achten. »Er war ein sogenannter Privatermittler. In einer schwer zugänglichen Höhle in den Albaner Bergen bei Rom wurde er damals von einem dämonischen Monster totgebissen. Ted Ewigk bat uns um Unterstützung. Die Polizei hatte nämlich in Ranseiers rostigem Rolls-Royce seine Telefonnummer gefunden, aber Ted kannte den Burschen nicht mal. Wir fanden heraus, dass der Rolls vor langer Zeit mal Ted gehört hatte. Er verkaufte ihn, hatte aber wohl vergessen, den Aufkleber mit der Telefonnummer zu entfernen. Wie auch immer - wir haben die Monsterhöhle damals ausgeräuchert. Das war's schon.« [1]

»Und jetzt hat der tote Ranseier mir eine Mail geschickt?«

»Ja. Darin steht, du solltest dringend nach Moskau kommen.«

»Hat er auch geschrieben, warum?«

»Du würdest ihn da treffen und eine Überraschung erleben.«

»Mein Jahresbedarf an Überraschungen ist gedeckt«, brummte Zamorra. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich so kurz nach dem anstrengenden Kampf mit dem Affengott schon wieder in ein neues Abenteuer zu stürzen.

»Es kommt aber noch besser«, sagte Nicole. »Ich habe herausgefunden, woher diese Mail kommt. Offiziell ist das ja für Privatpersonen unmöglich. Aber Hawk hat uns damals ein ebenso kleines wie gemeines Programm auf den Rechner gepackt, mit dem man so was knacken kann. Die Mail kommt nicht aus Moskau - auch wenn ein ›dot ru‹ für Russland an der E-Mail-Adresse hängt - sondern aus einem Hotel in Köln, das zur Jolly-Gruppe gehört.«

Damit war auch Zamorras Neugier geweckt. Jetzt wurde die Sache doch noch interessant…

***

Zamorra saß vor einem der drei Computer-Terminals an dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch und starrte auf den LCD-Monitor vor ihm, der ihm die Ranseier-Mail mit dem gefälschten Absender anzeigte. Zu solchen Tricks griffen normalerweise Spam-Versender und keine Klienten oder Dämonen-Opfer.

Was hatte Ranseier - oder wer auch immer die Mail verschickt hatte - sich dabei gedacht? Er traute sich momentan nicht so recht, sich mit der Sache zu befassen. Wenigstens eine Viertelstunde saß er schon da und bemühte sich, nicht zu sehen, was so offensichtlich auf dem Bildschirm zu erkennen war.

Er raffte sich auf und trat an das große Panorama-Fenster, das von Boden bis Decke reichte und sich dabei der Rundung des Nordturms von Château Montagne anpasste. Von außen sah es wie ein ganz normales Turmfenster aus, so wie alle anderen. Trickreiche optische Technik sorgte dafür - es brauchte keiner zu wissen, wo Professor Zamorras Schaltzentrale lag.

Von hier aus hatte Zamorra einen prächtigen Ausblick über das Loire-Tal, aber auch über das Vorfeld des Châteaus und die Wehrmauer, die das Château umgab. Auch das Tor mit der Zugbrücke und der Burggraben, der natürlich leer war, waren zu erkennen. Kurzum - man hatte nicht nur den Aus-, sondern auch den Überblick. Zamorra versuchte sich von der ungeliebten Mail abzulenken und dachte wie schon so oft darüber nach, den nutzlosen Graben zuschütten und die Zugbrücke von einer ganz normalen Durchfahrt ersetzen zu lassen. Aber er verwarf den Gedanken sofort wieder - auch das wie schon so oft. Irgendwie hing er an der altmodischen Zugbrücke. Vielleicht später einmal, wenn sie zu morsch wurde… Aber das konnte noch fünfzig Jahre dauern.

Ebenso nutzlos war der Ziehbrunnen auf dem-Vorplatz. Trinkbares Wasser führte der schon lange nicht mehr. Nur noch eine schlammige Brühe.

Was sich allerdings als nützlich erwiesen hatte, war der einstige Pferdestall. Er diente jetzt als Garage. Zamorra konnte vom Panoramafenster aus die vordere Kante sehen. Sein BMW 750i war nur zur Hälfte drinnen. Als er ihn zuletzt abstellte, hatte er es eilig gehabt und nicht komplett eingeparkt.

Fooly, der Jungdrache, watschelte da unten heran. Zamorra lächelte; er war sicher, dass Fooly mal wieder den Anblick von Nicoles richtig eingeparkten Cadillac-Cabrio, Baujahr '59, genießen wollte. Der Drache liebte das Auto.

Im nächsten Moment gefror Zamorras Lächeln zur Grimasse.

Auf der Dachkante hatte sich soeben eine Taube niedergelassen, mit dem Schnabel zum Dach und dem Hintern zum Auto!

»Du willst doch wohl nicht…?«

Sie wollte! Sie hob schon mutig den Bürzel!

Blitzschnell war Zamorra am tapetenverdeckten Wandtresor, gab den Code ein und nahm den E-Blaster heraus. Noch während er zum Fenster zurückkehrte, justierte er die Waffe auf Laser. Dann riss er das Fenster auf, an der Stelle, wo es auch von draußen als solches sichtbar war.

Gerade noch rechtzeitig. Ein gezielter, schneller Schuss sollte die Taube endgültig an ihrem schandbaren Tun hindern, indem er knapp an ihrem hochgestreckten Bürzel vorbeiging. Stattdessen traf er die Taube selbst.

Betroffen ließ Zamorra den Blaster sinken. »Tut mir leid - so wollte ich dich ja nun nicht treffen!«

Doch dann zuckte er mit den Achseln. Passiert war passiert.

Unten sah Fooly die fallende Bewegung über sich - und schnappte mit seiner krokodilartigen Schnauze sofort zu.

»Oho«, stellte er erfreut fest. »Hier muss das Schlaraffenland sein - die Tauben fliegen einem direkt ins Maul! Naja, gebraten sind sie zwar noch nicht, aber daran können wir ja noch arbeiten.«

Oben schloss Zamorra das Fenster wieder. »Jeden Tag eine gute Tat, wie bei den Pfadfindern. Nur tote Tauben sind gute Tauben.« Er warf den abgeschalteten Blaster achtlos auf die Arbeitsplatte und ging seufzend zum Terminal zurück. Immer noch wartete das Geheimnis um die rätselhafte E-Mail darauf, gelöst zu werden.

Unten fiel Fooly ein: »Notiz an mich selbst: den Chef fragen, was Schlar-Affen sind. Und ob man die essen kann.«

***

Ein paar Minuten später betrat Nicole das Arbeitszimmer. Einmal mehr bot sie einen hinreißenden Anblick; Sie trug eine ihrer Langhaarperücken, deren Haar sie über ihren hübschen Busen drapiert hatte, und um die Hüften einen breiten Gürtel mit einer noch breiteren Schnalle, so tief gedrückt, dass sie das Allernötigste gerade noch bedeckte. Jugendfrei war das ganz sicher nicht, aber Zamorra gehörte längst nicht mehr zu den Jugendlichen. Er genoss ihren Anblick ausgiebig.

Sie küsste ihn und fläzte sich dann verführerisch in den Sessel neben Zamorra. Dabei deutete sie auf den Blaster. »Schießt du neuerdings Fliegen ab?«

»Tauben«, korrigierte er. »Diese Flugratten sind zu nichts nütze. Ihr einziger Lebenszweck besteht offenbar darin, die ganze Welt zuzukacken. Und das mit äußerster Präzision. Gerade wollte ein solches Biest doch wirklich meinen BMW besudeln!«

»Es gibt noch einen weiteren Lebenszweck für die Viecher«, sann Nicole. »Man kann ihnen das Genick umdrehen, sie rupfen und ausnehmen, und dann geht's ab in den Kochtopf. Sehr lecker!«

»Ich mag Tauben in keinem Zustand«, brummte Zamorra.

Wie üblich ohne anzuklopfen, watschelte Fooly herein. Eigentlich war er zu dick für die Tür und schaffte es deshalb gerade so, sich mitsamt seinen Stummelflügeln unbeschadet durch die Tür zu bugsieren.

»Ah, Mademoiselle Nicole! Hallo, Chef! Hab's mir doch gedacht, dass ich dich hier finde. Du, es geschehen Zeichen und Wunder. Mir ist eine Taube genau ins Maul geflogen, wie im Schlar-Affenland. Aber dummerweise war sie nicht gebraten, sonst hätte sie besser geschmeckt. Was mich zu der Frage bringt: Was sind Schlar-Affen? Und kann man sie essen?«

Zamorra seufzte. Manchmal nahm das Leben abstruse Formen an. »Wenn du welche findest, wünsche ich dir guten Appetit, mein Lieber. Wie wär's, wenn du dich jetzt auf die Suche machtest? Nicole und ich haben zu tun.«

»Ist ja gut, Chef«, sagte der Jungdrache maulend. Er wand sich zur Tür hinaus, die er offen stehen ließ. Zamorra und Nicole hörten ihn noch meckern: »Der Chef versteht aber auch gar keinen Spaß mehr…«

Sie grinsten sich an. Dann sagte Nicole: »Du traust dich nicht so recht an die Ranseier-Sache 'ran, wie?«

Er nickte. »Vielleicht ist mir das alles nicht so ganz geheuer. Einen Trip nach Russland werden wir uns wohl sparen können. Und ich fürchte, nach Köln auch. Jedenfalls sieht es so aus.«

Nicole sah knapp an ihm vorbei auf den Monitor. »Wir fahren also nach…«

»Sydney.«

Sie war überrascht. »Was willst du denn in Australien?«

»Sonne tanken! Oder ist dir Algier lieber? Der Libanon? Oder das exotische Shanghai?«

»Nach Köln«, entschied Nicole mit einem amüsierten Seitenblick auf ihren Chef und Gefährten. »Mich macht die Sache neugierig. Ich packe schon mal die Köfferchen.«

Eine Frau, ein Wort. Bevor er protestieren konnte, hatte sie das Arbeitszimmer auch schon verlassen.

Der Dämonenjäger schüttelte unwillig den Kopf.

»Köln«, seufzte er. »Was für ein Blödsinn…«

***

Eigentlich hatte Zamorra daran gedacht, von Lyon aus nach Deutschland zu fliegen. Nicole protestierte. »Die kurze Strecke können wir doch auch fahren!«

»Kurze Strecke? Weißt du eigentlich, wie viele Kilometer das sind? Um die 1600, vielleicht mehr! Wir werden mehr als einen halben Tag unterwegs sein. Dazu die Erholungspausen…«

Sie schüttelte den Kopf. »Du gehst davon aus, dass wir die meiste Zeit durch Frankreich fahren. Ich nicht! Ich gehe davon aus, dass wir so schnell wie möglich nach Deutschland wechseln. Da müssen wir erstens keine Autobahnmaut bezahlen, und zweitens gibt es nur an wenigen Stellen Geschwindigkeitsbegrenzungen. Wir können also richtig Gas geben.« Ihre Stimme wurde schmeichelnd. Sie spürte genau, dass Zamorra eigentlich keine Lust hatte, der geheimnisvollen E-Mail nachzugehen. »Denk daran, in Deutschland könntest du den BMW mal wieder voll ausfahren!«

»Täusch dich da nicht«, warnte er. »Auch die Deutschen haben inzwischen fast überall Begrenzungen. Weniger aus guten Gründen, sondern eher, um den Verkehrsfluss zu behindern und die Autofahrer, die diesen Blödsinn nicht mitmachen wollen, mit versteckten Radarfallen abzuzocken.«

»Trotzdem werden wir dort wesentlich schneller vorankommen als bei uns. Außerdem sehen wir was von der Landschaft. Und die ist in Deutschland richtig schön! Im Flugzeug sehen wir nur Wolken und zwei Fallschirme, mit denen gerade die beiden Piloten abgesprungen sind, weil der Flieger gleich abstürzt…«

»Wie witzig«, antwortete Zamorra säuerlich.

Nicole schleppte schon ihr Gepäck nach draußen und öffnete den Kofferraum von Zamorras BMW. Der Para-Psychologe,, der ihr gefolgt war, hob die Brauen.

»Du willst wirklich nicht mit deinem Cadillac fahren?« Das war ein ziemliches Opfer für Nicole.

»Der passt in Köln in keine Tiefgarage. Die sind doch, wie überall, für Kleinwagen gebaut, nicht für richtige Autos.«

Auch Fooly gesellte sich hinzu. »Ich habe einen Teil eures Gesprächs mitbekommen. Was hast du nur gegen das Fliegen, Mademoiselle Nicole? Das ist doch ganz einfach! Du und der Chef setzt euch auf meinen Rücken, und ich bringe euch nach Köln. Dann seht ihr auch was von der Landschaft und…«

»Nein!« kam es von Zamorra und Nicole gleichzeitig.

»Pah!« brummte der Jungdrache. »Dann eben nicht! Wer nicht will, der hat schon.« Er watschelte zurück zum Château.

»Jetzt haben wir ihn beleidigt«, befürchtete Nicole.

»Ach was. Der kriegt sich schon wieder ein. In ein paar Minuten brütet er den nächsten Quatsch aus.«

Nicole deutete aufs Château. »Wir sollten uns beide besser tageslichtgeeignet ankleiden, und du solltest nicht nur an deinen Reisekoffer denken, sondern auch an deinen ›Einsatzkoffer‹ und die Waffen. Nicht, dass wir wieder mal dumm in der Gegend herumstehen, weil wir die Sachen brauchen und nicht daran gedacht haben. Auf dein Amulett ist ja kein Verlass mehr.«

»Kluges Mädchen«, lobte er, um davon abzulenken, dass er die Sachen beinahe vergessen hätte. »Du denkst ja richtig schön mit.«

Sie küsste ihn auf die Wange. »Dafür, dass ich immer so gut mit denke, bekomme ich doch bestimmt eine Gehaltserhöhung…«

»Darüber«, wich er aus, »reden wir später. Wenn wir wieder hier sind.«

Nicole tat so, als schmolle sie. »Alter Geizkragen…«

***

Sie brauchten trotzdem etwas über einen halben Tag, um Köln zu erreichen. Nicole, die die meiste Zeit am Lenkrad saß, versuchte zwar immer wieder, die 300 PS des Zwölfzylindermotors auszukitzeln, aber Zamorra bremste ihren Vorwärtsdrang immer wieder ab und verwies auf lästige Geschwindigkeitsbegrenzungen. Es war noch nicht lange her, dass die EU beschlossen hatte, Strafzettel auch in den Heimatländern zu vollstrecken, und Zamorra war nicht daran interessiert, durch die Ansammlung von Anzeigen eventuell sogar für einige Zeit den Führerschein zu verlieren.

»Wenn du wirklich mal richtig schnell fahren willst, dann mach das auf dem Nürburgring. Der liegt nicht sehr weit neben unserer Strecke, und gegen Gebühr können da auch Privatpersonen mal testen, was ihre Autos und ihre Nerven können.«

Sie sah ihn kurz an. »Bezahlst du?«

»Willst du rasen oder ich?«, fragte er zurück.

»Ich sagte es schon mal: Geizkragen. Warum wolltest du überhaupt ein Zwölfzylinder-Autor haben, wenn nicht zum schnell Fahren?«

»Das müsste dir eigentlich schon selbst aufgefallen sein. Es ist die gewaltige Power, das schnelle Spurten, um eine Kreuzung schneller freizumachen oder ein Überholmanöver zügiger durchzuziehen. Überhaupt, die souveräne Laufruhe des Wagens… Aufs schnell Fahren kommt es mir weniger an, und über Tempo 200 werden mir selbst lang gestreckte Autobahnkurven zu rechteckig.«

»Und wo hast du das ausprobiert?«

»Nachts auf unserer Autobahn daheim bei Lyon. Danach habe ich auf einem Parkplatz eine längere Pause eingelegt, damit man mir nicht durch die Mautzeiten von Auffahrt und Abfahrt das Tempo nachrechnen kann. Machen übrigens viele so. Dumm wird's nur, wenn ein Polizeiwagen auftaucht und eine direkte Messung vornimmt. Wenn man dann erwischt wird, hat man natürlich Pech gehabt.«

»Das heißt also: Wer schnell fährt, aber nichts riskieren will, kommt trotzdem nicht schneller voran.«

»Bingo.«

Nicole seufzte. »Ich wünsche mir ein Land ohne Tempolimits. Da siedele ich mich an.«

»Und ich muss dir dann wohl die Kündigung schreiben und eine neue Sekretärin engagieren. Du arbeitest sie noch ein, bevor du gehst, ja? Du bist doch sicher so nett?«

»Das heißt, du würdest nicht mitkommen?« Nicole runzelte die Stirn.

»Nein. Mir gefällt es hier ganz gut. Vorsicht, Tempo 130 ist angesagt.«

»Cheri, du bist ein…«

Er grinste. »Ich weiß…«

***

Am Tag zuvor:

Karl Ranseier stand da, als habe ihn der Schlag getroffen. Tiefste Dunkelheit füllte die Suite aus. Dabei war es draußen hell, und selbst wenn er oder ein Zimmermädchen die Jalousien heruntergelassen hätte, wäre da wenigstens hier und da noch ein Lichtfetzen durchgekommen. Doch die Finsternis in diesem Hotelzimmer war vollkommen und undurchdringlich Diese Dunkelheit wurde ihm unheimlich.

Das Drücken des Lichtschalters half natürlich nicht. Die absolute Schwärze blieb.

Aber Ranseier war nicht allein im Zimmer. Er spürte es, und er vernahm Geräusche. Ganz leise nur, aber da war das Rascheln von Stoff, und da war ein Kratzen wie von Krallen auf dem Teppich. Kaum hörbar.

»Wer ist da?«, fragte er etwas verunsichert.

»Frage nicht nach Dingen, die du nicht erfahren sollst«, erklang eine leise, durchaus sympathische Frauenstimme in der Finsternis.

Was war das denn für ein komisches Spiel? Gereizt antwortete er: »Ich will aber wissen, mit wem ich es zu tun habe! Und warum diese Dunkelheit? Bist du so hässlich, dass du dich verstecken musst?«

»Dunkelheit findet nur abseits des Lichtes statt. Öffne deine Augen, und du wirst sehen!«

So ein Blödsinn!, durchfuhr es ihn. Seine Augen waren doch offen!

Er wandte sich um und wollte die Suite verlassen. Aber er kam nicht einmal bis zur Tür. Mehrmals stieß er gegen etwas. Einmal so hart, dass er gerade noch einen lauten Aufschrei unterdrücken konnte. Er kniff vor Schmerz die Augen fest zusammen.

Als er sie wieder öffnete, konnte er sehen und schloss die Augen geblendet sofort wieder. Alles war hell, gerade so, als wäre es nie anders gewesen.

Langsam drehte er sich um. Die Furcht, was er wohl zu sehen bekommen würde, saß ihm im Nacken.

»Nein«, flüsterte er. »Nein… das ist unmöglich…«

***

Heute:

Nicole hatte keine Lust, sich per Stadtplan durch Köln zu quälen. Auf den Einbau eines Navigationsgerätes hatte Zamorra wegen der Unzuverlässigkeit dieser Technik verzichtet, aber sich so durch das absolut unzureichend beschilderte Köln quälen? Da hatte sie eine bessere Idee. Als sie ein am Straßenrand auf Kundschaft wartendes Taxi entdeckte, parkte sie dahinter ein und sprach den Fahrer an. »Können Sie uns zum Jolly-Hotel lotsen? Am besten gleich bis in die Hoteltiefgarage.«

»Kann ich. Kein Problem, junge Frau. Aber Sie werden zuerst im Hotel eine Chipkarte besorgen müssen, sonst geht die Schranke nicht hoch.«

Dankbar für den Tipp nickte Nicole. »Dann bitte vor die Tür, durch die mein Chef muss, um diese Karte zu beschaffen, und anschließend in die Garage.«

»Kein Problem«, wiederholte er. »Fahren Sie einfach hinter mir her.«

Die Irrfahrt durch Köln begann. Mehrfach ignorierte der Fahrer Verkehrsregeln, und Nicole hatte Mühe, dranzubleiben. »Meckere nicht mich an, sondern ihn!«, sagte sie zu Zamorra, als dieser sich demonstrativ wegen ihres Geschimpfes die Ohren zuhielt. »Er verstößt gegen die Regeln, nicht ich.«

»Aber wenn du sie einhältst, wird er schon langsamer werden, um uns nicht zu verlieren. Sonst bekommt er ja kein Geld. Also, wenn ich bitten darf…«

Er hatte ja Recht. Also hielt Nicole sich an die Anweisung…

***

Am Tag zuvor:

Karl Ranseier starrte die Frau an, die in einem Zimmer saß, das mit seiner bequemen Suite im Jolly-Hotel nichts mehr zu tun hatte.

Alles an ihr war rot! Die Haare, die Augen, das Kleid, die Schuhe, der aufwändige Schmuck, die Vorhänge, welche es gab, obgleich sie nicht zur Zimmereinrichtung gehörten, die halbhohen Säulen, auf denen große Leuchten ebenfalls rotes Licht verstrahlten…

Die Frau saß auf einem pelzigen Monster, dessen Krallen über den Teppich kratzten. Das war es also, was Ranseier vorhin in der Dunkelheit gehört hatte.

Die Frau sprach jetzt wieder zu ihm.

»Du wirst etwas für mich tun.« Immer noch klang ihre Stimme sanft und verführerisch - und absolut nicht unsympathisch. Doch Ranseier hatte nicht vor, sich um den Finger wickeln zu lassen.

»Ich denke ja gar nicht daran! Sag mir zuerst, wer du bist und warum ich etwas für dich tun soll!«

»Hast du vorhin nicht zugehört? Ich sagte: Frage nicht nach Dingen, die du nicht erfahren sollst.«

Ranseier wandte sich ab und wollte zur Tür gehen. »Das ist mir zu dumm.«

Doch die Frauenstimme stoppte ihn.

»Du wirst etwas für mich tun«, wiederholte sie, ohne ihren Tonfall zu ändern. »Geh zum Laptop.«

Alles in ihm wehrte sich dagegen. Aber er hatte keine Chance. Er musste tun, was sie ihm befahl und konnte sich nicht dagegen wehren. Hilflos stand er vor dem Gerät und schaltete es ihren Befehl folgend ein. Dann diktierte sie ihm, was er zu tun hatte: Eine E-Mail schreiben. Absender, Empfänger, Text… Er verstand nicht, was er da schrieb; erst recht nicht, dass die Absenderadresse nicht auf »dot.de« lautete, sondern auf »dot.ru«, was bei einer von Deutschland aus verschickten Mail praktisch unmöglich war.

Er klickte die Sendetaste an. Er las: »E-Mail erfolgreich versandt.« Aber das alles begriff er schon nicht mehr.

Die Rothaarige hob die Hand.

Und Karl Ranseier gab es nicht mehr.

***

Heute:

Taxi und BMW stoppten schließlich vor dem Hoteleingang. Viel Platz war da nicht; eigentlich nur für ein Fahrzeug. Das störte aber weder den Taxifahrer noch Nicole.

Zamorra stieg aus und betrat das Hotel. Auf dem niedrigen Tisch lagen italienische Zeitungen. Überhaupt sah alles sehr Italienisch aus. Zamorra entsann sich dumpf, in der Internetbeschreibung gelesen zu haben, dass der Sitz der Jolly-Kette sich in Italien befand. Er versuchte, den Gedanken daran, wie sinnvoll wohl italienische Zeitungen in einer deutschen Großstadt und in einem internationalen Hotel sein mochten, zu unterdrücken und trat zur Rezeption.

Der junge Mann, mit dem er es zu tun bekam, lächelte erfreut, als der Dämonenjäger ihn in lupenreinem Italienisch ansprach, und antwortete in der gleichen melodischen Sprache. Zamorra plauderte kurz mit ihm über das Befinden von Frau und Kindern und machte ihm dann klar, dass er und seine Sekretärin einchecken wollten. Er legte seine Kreditkarte vor. Der Italiener wehrte ab. Er wies seinerseits darauf hin, dass Signorina Duval bereits per Internet gebucht hatte und die finanziellen Modalitäten bei der Abreise geregelt würden.

»Eine Suite«, erinnerte Zamorra, »für mich und für sie.«

Der Italiener hob die Brauen, kommentierte das aber nicht weiter. Aber er gab Zamorra eine Chipkarte.

»Für Parkdeck, Lift, Zimmer und sämtliche Einrichtungen des Hauses«, sagte er.

Zamorra bedankte sich und eilte wieder nach draußen. Dort stand bereits ein weiteres Fahrzeug in der Zufahrt. Zamorra klopfte kurz gegen das Fenster »seines« Taxis und stieg dann wieder bei Nicole ein. Der Taxifahrer war bereits wieder unterwegs. Er führte sie wieder auf die Hauptstraße und dann in eine kaum zu erkennende Einfahrt. Nach einem Dutzend Metern ging es abwärts und durch eine Art Tunnel an allen möglichen Parkhöhlen vorbei. Dann stoppte er an der Hotelgaragenzufahrt.

Zamorra ging zu ihm und drückte ihm einen größeren Euroschein in die Hand. »Reicht wohl, ja? Quittung brauche ich nicht, Sie können's also steuerfrei einsacken.«

»Die Firma dankt«, grinste der Fahrer und gab Gas. Nur schnell weg, bevor der großzügige Gast es sich anders überlegte! In dem Tunnelschacht dröhnte es gewaltig.

Zamorra ging direkt zur Schranke und öffnete sie mit der Chipkarte. Nicole parkte möglichst nahe ein. Der Professor nahm das wenige Reisegepäck aus dem Kofferraum, Nicole schloss ab und aktivierte die Alarmanlage.

Zamorra sah sich um. Nicht weit entfernt stand ein Rolls-Royce eingeparkt. Er trat näher und begutachtete den Luxusschlitten eingehender.

»Wenn das Ranseiers Kiste ist, muss er in den Jahren seines Totseins erheblich zu Geld gekommen sein. Damals war's doch ein Rosteimer, der hier ist aber picobello topfit!«

»Er wird uns ganz ausführlich sein Lied singen müssen, wenn wir ihm im Hotel oder sonst wo in Köln begegnen«, beschloss Nicole.

Sie machten sich auf die Suche nach dem Lift und fuhren gleich bis zu ihrer Etage hoch. Die Suite fanden sie schnell und nahmen von ihr Besitz. Zamorra ließ sich mit ausgestreckten Armen auf das Bett fallen.

»Am liebsten würde ich jetzt bis Mitternacht schlafen«, murmelte er müde. »Ich glaube, ich habe die Geschichte mit dem Affengott noch nicht richtig verarbeitet. Die Ruhepausen im Auto waren ja auch nichts Halbes und nichts Ganzes.«

»Was aber nicht an meinem Fahrstil liegt«, machte Nicole klar. »Ich war immer ganz brav und gesetzestreu!«

Das habe ich aber ganz anders in Erinnerung, dachte Zamorra matt. Aber er hatte keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren, müde wie er war. Er schloss die Augen, drehte sich zur Seite - und war im nächsten Moment bereits eingeschlafen.

Jetzt merkte auch Nicole die Müdigkeit, welche sie beschlich. Sie stellte noch den Wecker auf Mitternacht, dann legte sie sich neben Zamorra und schlief ebenfalls rasch ein.

Die Zeit verging…

***

Kurz bevor der Wecker summte, erwachte Zamorra. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich ein Fremder im Zimmer befand. Aber im Licht der Nachttischlampe war niemand zu sehen.

»Ist da jemand?«, fragte er.

Es blieb still. Zugleich schwand das Gefühl des Fremden.

»Wasnlos?«, murmelte Nicole verschlafen.

Zamorra erhob sich beunruhigt und schaltete das Hauptlicht ein. Jetzt wurde auch Nicole richtig wach und richtete sich auf. »Was…?«

Er informierte sie hastig über sein seltsames Gefühl, das sich jemand im Zimmer befände. Dann aktivierte er sein Amulett. Vorsicht war gut, Kontrolle besser. Er durchsuchte die Zimmer der Suite bis hin zum Bad, aber Merlins Stern reagierte nicht. Der Dämonenjäger verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Dieses Nichtreagieren konnte bedeuten, dass er sich geirrt hatte, aber auch, dass Taran wieder mal alles blockierte. Das künstliche Bewusstsein im Amulett war da oft recht eigensinnig, dachte Zamorra nachdenklich.

Als Zamorra zu Nicole zurückkehrte, saß sie am kleinen Tisch und hatte den »Einsatzkoffer« geöffnet. Gerade nahm sie ein Stück magischer Kreide heraus.

»Wir haben vorhin vergessen, die Suite abzusichern«, sagte sie.

»Merde!« Das hatte er vor lauter Müdigkeit vergessen. Er nahm ein zweites, schon fast verbrauchtes Kreidestück heraus. »Dann wollen wir das Versäumte mal schleunigst nachholen.«

Sie zeichneten Bannsiegel auf Fensterscheiben und die Tür. Danach war Zamorras Kreide verbraucht und Nicoles Stück kürzer. Sie legte es in den Alu-Koffer zurück.

»Was jetzt?«, fragte sie.

»Jetzt forschen wir mal nach, wo sich unser spezieller Freund Ranseier befindet«, sagte Zamorra.

Der Lift brachte sie zum Empfang. Erfreut stellte der Dämonenjäger fest, dass sein amico von vorhin immer noch Dienst hatte. »Aber nur noch eine Viertelstunde«, sagte der Italiener. »Dann kommt meine Ablösung. Ich mache ohnehin schon Überstunden. Aber mein Kollege war nicht in der Lage, aus dem Bett seiner Freundin zu fallen. Er rief an und bat mich, ihn zu vertreten. Das nächste Mal wird er mich entsprechend früher ablösen müssen.«

»Glück für uns beide«, lächelte Zamorra und ließ einen zusammengerollten, ziemlich großen Euroschein möglichst unauffällig hinter den Tresen fallen. »Herr Karl Ranseier logiert doch ebenfalls in diesem Haus?«

Der Euroschein war bereits spurlos verschwunden. Der Italiener nickte stumm.

»Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«

Kopf schütteln.

Zamorra beugte sich vor. Die Frage jetzt musste nicht jeder mitbekommen.

»Können Sie mir sagen, in welcher Suite er logiert - und vielleicht auch, wie ich da hineinkomme?«

Der Italiener seufzte unbehaglich. Dieser charmante Gast hier war großzügig, aber diese indiskreten Fragen… »Es ist die Suite rechts neben Ihrer«, antwortete er zögernd. »Aber der Gast hat sie seit 24 Stunden nicht verlassen.«

»Das habe ich mir fast gedacht«, murmelte Zamorra.

In seinen Gesprächspartner kam Bewegung. Er griff in ein Fach unter dem Tresen. Dann versicherte er sich, dass niemand außer Zamorra und seiner Sekretärin in der Nähe war, und schob seine flache Hand über die Tresenplatte. Als der Italiener seine Hand zurückzog, fühlte Zamorra eine Chipkarte unter seinen Fingern.

»Zweitkarte«, flüsterte der Mann verschwörerisch.

Zamorra nickte. Er »verlor« noch einmal einen größeren Euroschein. Der andere nahm es stumm zur Kenntnis und lächelte. Wenigstens hatte sich der Verstoß gegen den Datenschutz für ihn gelohnt.

Zamorra wünschte ihm noch eine gute Nacht und wandte sich ab. An seiner Stelle trat jetzt Nicole heran und fragte, ebenfalls auf Italienisch, nach den Boutiquen, in denen man exquisite Mode fand, aber nicht unbedingt nach den Preisen fragte. Sie erfuhr, dass die Edelboutiquen der Stadt sich in der Mittelstraße befanden, die zwischen Neumarkt und Rudolfsplatz lag. Sie bedankte sich höflich für die Auskunft und folgte Zamorra, der schon am Lift auf sie wartete.

Während sie wieder nach oben fuhren, schmunzelte er.

»Es ist doch immer hilfreich, wenn man mit jemandem in dessen Heimatspräche plaudert, über die Familie palavert - dann kann man später auch mal etwas Bestechungsgeld 'rüberschieben und bekommt die geheimsten Wünsche erfüllt. Gut übrigens, dass du auch Italienisch mit ihm gesprochen hast, das hat den positiven Eindruck sicher verstärkt.«

»Nur dass ich kein Bestechungsgeld verteilt habe. Wie viel hast du ihm eigentlich gegeben?«

Zamorra nannte die Summe, ohne rot zu werden. Dafür wurde Nicole um die Nase blass.

»Dafür haben wir ein Sesam-öffne-dich für Ranseiers Suite - übrigens direkt neben unserer.« Er wedelte mit der Chipkarte.

»Faszinierend…«

Und dann standen sie vor Ranseiers Tür.

***

Zamorra sah sich um, ob jemand in der Nähe war, der sie beim Betreten der Ranseier-Suite beobachten konnte, zog die Chipkarte durch das Lesegerät und schob Nicole durch die Tür, folgte ihr und ließ diese schnell wieder zugleiten.

»Ranseier? Sind Sie hier?«

Es kam keine Antwort. Und Augenblicke später wurde ihnen klar, warum.

Im Hauptraum, auf dem Tisch mit dem Laptop, sahen sie den Grund. Es war nicht der Laptop selbst, der noch eingeschaltet war und dessen Bildschirmschoner, bei TFT-Geräten eigentlich überflüssig, bunte Muster zeigte, sondern der Mann, der davor auf dem Boden lag.

Zamorra beugte sich über ihn und fühlte nach seinem Puls.

Da war nichts.

Karl Ranseier war tot.

***

Zamorras Amulett reagierte plötzlich wieder. Es signalisierte eine sehr schwache dämonische Präsenz. Die befand sich nicht überall in der Suite, sondern ging von Ranseier selbst aus.

Er war also von einem dämonischen Wesen ermordet worden!

Zamorra überlegte, wie er an die Sache herangehen konnte, um den Tod Ranseiers zu lösen, kam aber zu keinem Ergebnis. Die Zeitschau schied aus, wenn es stimmte, was der Italiener am Empfang gesagt hatte - dass Ranseier das Zimmer seit 24 Stunden nicht verlassen hatte.

Zamorra versuchte den Toten zu bewegen. Aber die Leichenstarre war längst eingetreten.

Der Dämonenjäger erhob sich wieder. »Wir sollten verschwinden«, sagte er. »Und zwar, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich möchte nämlich der Polizei keine unangenehmen Fragen beantworten müssen.«

»Polizei?«, wunderte sich Nicole.

Zamorra kniete schon wieder neben Ranseier und wischte mit seinem Taschentuch über die Stellen, an denen er den Toten berührt hatte. »Hast du irgendetwas angefasst?« fragte er Nicole.

»Nein«, sagte sie nach kurzem Nachdenken. »Nein.«

Sie ging in Richtung Tür. »Du hast meine Frage nach der Polizei noch nicht beantwortet«, erinnerte sie.

»Nun, wenn Ranseier längere Zeit die Suite nicht verlässt und auch sonst keine Lebenszeichen von sich gibt - zum Beispiel einen Anruf beim Zimmerservice -, wird man sich wundern und diskret mit einem Generalschlüssel die Tür öffnen. Man findet den Toten, der dann schon etwas unangenehm duftet, und ruft die Polizei, um sie an diesem Parfüm teilhaben zu lassen. Und wenn man dann unsere Fingerabdrücke findet, könnte es etwas unlustig werden. Unser bestechlicher Freund wird natürlich von nichts wissen. Unsere Zweitkarte wird er, für ein paar Scheinchen extra, dann hoffentlich schon vernichtet haben und schon deshalb die Klappe halten, um seinen Job nicht zu verlieren.«

Zamorra fasste mit seinem Taschentuch nach dem Türgriff und öffnete. Vorsichtig sah er sich um und lauschte. Niemand war zu sehen und zu hören. Sie hatten Glück. Blitzschnell verließen sie die Suite, und Zamorra zog mit der durch das Taschentuch geschützten Hand die Tür ins Schloss.

Da ihre eigene Suite praktischerweise direkt daneben lag, hatten sie von diesem Moment an kein Problem mehr.

Hatten sie sich jedenfalls so gedacht…

***

Zamorra öffnete die eigene Tür, trat ein, gefolgt von Nicole - und erstarrte.

»Das gibt's doch nicht«, stieß er hervor. Tiefe Schwärze erwartete sie. Zugleich machte sich das Amulett bemerkbar, allerdings nicht zielbezogen auf eine tote Person, sondern breit gestreut.

»Was ist das?«, fragte Nicole ratlos. »Und wie ist das möglich? Wir haben doch alles mit Dämonenbannern gesichert! Hier kann sich nichts Schwarzmagisches manifestiert haben!«

»Es sei denn, es war schon da, bevor wir die Bannzeichen angebracht haben.« Zamorra erinnerte sich, dass er etwas Fremdes im Raum gespürt hatte, als er noch vor dem Weckersummen erwacht war.

Aber das Amulett hatte da nichts angezeigt!

Weil sich die schwarzmagische Quelle zurückgezogen und eingetarnt hatte, sodass sie nicht mehr spürbar war?

Du hast es erkannt, machte sich-Taran bemerkbar, das künstliche Bewusstsein im Amulett. Als ihr erwachtet, tarnte es sich ein und war auch für mich nicht mehr erkennbar. Dass ich das Schwarze vorher spürte, hast du nicht bemerkt, weil du schliefst.

»Wir sollten hier verschwinden und uns eine andere Suite geben lassen«, sagte Zamorra beunruhigt.

»Und dein Einsatzkoffer?«, gab Nicole zu bedenken. »Auf den Rest des Gepäcks können wir ja verzichten, aber auf die Sachen darin wohl kaum. Ganz davon abgesehen, dass es nützlich sein könnte, um diesen Fluch oder Dämon zu besiegen…«

»Ich weiß, wo sich der Einsatzkoffer befindet«, sagte Zamorra. »Ich stürme hinein, nehme ihn an mich und wir verschwinden hier. Zur Not brauchen wir nicht mal eine andere Suite. Wir können auch einfach wieder abreisen. Wir wissen, dass Ranseier wieder mal tot ist, dass es eine Falle war - okay, das war's. Wenn Ranseier nicht tot ist, dann wird er sich schon wieder melden.«

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Um dieses dämonische Wesen können sich dann andere kümmern. So ganz gefällt mir das aber nicht. Gehen, ohne dem Ding den Garaus gemacht zu haben… Immerhin gehört genau das zu unserer Bestimmung.«

»Was auch immer unsere Suite verfinstert, es ist auf uns kalibriert«, wandte Zamorra ein. »Jeder andere bleibt sicher ungeschoren. Und wenn wir weg sind, verschwindet es ebenfalls.«

Nicole hätte ihm gerne geglaubt, aber da blieb trotzdem ein ungutes Gefühl.

»Eure Gedanken sind müßig. Denn ich lasse euch nicht gehen«, sagte eine Frauenstimme aus dem Nichts. Sie klang sympathisch und freundlich.

»Raus hier! Schnell!«, schrie Zamorra. Er versetzte Nicole einen Stoß. Aber dann prallten sie gegen ein undurchdringliches Hindernis, noch ehe sie die Tür ganz erreicht hatten.

Die Frauenstimme lachte.

»Ich sagte doch schon, dass ich euch nicht gehen lasse. Ihr gehört mir.«

***

Das Amulett wurde aktiv. Es verschoss seine silbernen Blitze. Nicht in Richtung Tür - wahrscheinlich sah Taran da keine Chance. Aber die Energieblitze raáten in die Dunkelheit, rissen sie auf. Schlagartig wurde es hell.

Die magische Silberscheibe stellte ihre Aktivität umgehend wieder ein.

Verblüfft starrte Zamorra das Wesen an, das seinen Blick mit süffisantem Lächeln erwiderte.

Dass es sich eine Frau handelte, hatte ihm ja schon ihre Stimme verraten.

Aber nicht, was für eine Frau!

Alles an ihr war rot. Die Kleidung, die Augen, die Haare, der Schmuck, und auch die Augen der Bestie, auf welcher die Frau saß.

Woher sie kam, wusste Zamorra nicht. Nur, dass es sich um eine Hexe handelte, war klar. Höchstwahrscheinlich war sie es gewesen, die ihn mittels Ranseier und seiner seltsamen Mail in eine Falle hatte locken wollen. Was ihr ja auch gelungen war. Und - nicht zu vergessen - die seine und Nicoles Nachlässigkeit, die Suite nicht gleich nach dem Betreten weißmagisch abzusichern, eiskalt ausgenutzt hatte.

Und jetzt befand er sich in ihrer Gewalt. Zamorra war mit einem Mal wütend auf sich selbst, dass er so blind in diese Falle getappt war.

»Was, bei Ghu, willst du von mir?«, stieß er, eher auf sich als auf dieses Wesen da vor ihm ärgerlich, hervor.

»Du wirst etwas für mich tun.«

»Abgelehnt!«

»Du kannst nicht ablehnen«, erwiderte sie ungerührt. »Denn du bist in meiner Gewalt.«

»Und was ist es, was ich tun soll? Stygia oder Lucifuge Rofocale umbringen?«

»Viel einfacher«, sagte die rote Hexe. »Du sollst nur sterben.«

»Ach, wenn's weiter nichts ist«, sagte er sarkastisch. »Dann ist es wohl umgekehrt, dass Stygia oder Lucifuge Rofocale wollen, dass ich umgebracht werde. Aber selber sterben, das ist doch viel zu einfach! Das haben schon so viele von mir verlangt, dass es bereits langweilig wird. Geklappt hat es sowieso nie. Lass dir etwas Besseres einfallen, ja?«

Wie er es geplant hatte, geriet sie in Wut, weil er sie scheinbar nicht ernst nahm. Er konnte diese Wut deutlich spüren. Ihre roten Augen begannen zu funkeln.

»Und nun?«, stichelte er hemmungslos weiter. »Stampfst du jetzt wie ein zorniges kleines Kind mit dem Fuß auf? Kriegst du einen Heulkrampf, wälzt dich über den Boden und schlägst um dich?«

Sie war nahe daran, tatsächlich auszuflippen. Jetzt war es Zamorra, der ein süffisantes Lächeln zeigte.

»Lass dir etwas Besseres einfallen«, schlug er ihr erneut vor. »Ich gehe jetzt nämlich. Du hast keine Macht mehr über mich.«

Er wandte sich ab und ging in Richtung Tür. Dabei fasste er Nicole am Arm, die ihn etwas fassungslos ansah. Ihr Gefährte schien wirklich keine Lust zu haben, etwas gegen diese Hexe - oder was auch immer sie war - zu unternehmen. So kannte sie ihn gar nicht!

Unmittelbar bevor er die Stelle erreichte, an der sich die Barriere befinden musste, gab er dem Amulett den Gedankenbefehl: Feuer frei!

Du bist verrückt!, antwortete Taran. Obwohl seine Gedanken nur telepathisch übertragen wurden, ›klang‹ seine Stimme entgeistert.

Aber dann flammten wieder die silbernen Blitze aus dem Amulett, in sehr schneller Folge. Die Barriere ließ sich jetzt tatsächlich durchdringen, aber dass das am Amulett lag, wagte Zamorra zu bezweifeln. Eher lag es wohl daran, dass die Rote Hexe ebenso fassungslos war wie Nicole oder Taran und deshalb die Kontrolle über ihre Kräfte verlor.

Kaum draußen, zog Zamorra die Tür hinter sich zu und vergewisserte sich, dass sie fest im Schloss einrastete. »Weg hier, schnell!« Er zog Nicole mit sich zum Lift.

»Was ist mit dem Einsatzkoffer?«, fragte Nicole, während sie nach unten fuhren. »Wie bekommen wir den jetzt da raus? Konntest du den nicht noch mitnehmen?«

»Das war mir zu riskant«, sagte er. »Vielleicht wäre uns nicht genug Zeit geblieben, hinauszukommen.«

»Und jetzt hat ihn diese verdammte Hexe«, seufzte Nicole. »Wahrscheinlich wird sie ihn nach Herzenslust manipulieren und auseinandernehmen.«

Der Dämonenjäger stöhnte auf. Nicole hatte nicht unrecht, aber es war erst einmal wichtiger gewesen, sich aus der Nähe der Hexe zu entfernen. »Lass mich ein wenig nachdenken«, bat er.

Sie traten in die große Lobby des Hotels hinaus. Zamorra steuerte den flachen Tisch mit den italienischen Zeitungen an und ließ sich in einem der Sessel nieder. Nicole setzte sich neben ihn.

Zamorra lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. Mit geschlossenen Augen überlegte er.

Als Nicole schon befürchtete, er sei eingeschlafen, öffnete er die Augen wieder.

»Wir werden ein anderes Zimmer fordern. Es muss keine Suite sein. Etwas ganz Einfaches reicht völlig aus.«

»Wie begründen wir das? Ich meine, wegen des Preises geht das wohl kaum nach deinen mehr als großzügigen Trinkgeldern - das wäre doch etwas peinlich, nicht wahr?«

»Vom Preis werden wir ja auch gar nicht reden. Aber wir haben unsere Bedürfnisse falsch eingeschätzt. Wir kommen mit einem normalen Doppelzimmer völlig aus.«

»Aber damit haben wir immer noch den Einsatzkoffer nicht zurück. Du willst ihn doch nicht der Hexe überlassen? Gut, die Gemmen und Pülverchen und sonst was lassen sich ersetzen. Aber der Dhyarra-Kristall und die beiden Blaster…«

Zamorra griff in eine seiner Taschen und zog einen blau funkelnden Sternenstein hervor. »Hokuspokus…«

»Woher zum Teufel hast du den?«

»Ich kann zaubern«, schmunzelte Zamorra.

»Blödsinn!«, erwiderte Nicole schnaubend. »Warum hast du ihn vorhin nicht gegen die Rote eingesetzt?«

»Ich wollte diesen Trumpf nicht zu früh einsetzen, und ich weiß auch nicht genau, wie der Dhyarra auf die Hexe wirkt. Außerdem - das Amulett hat's ja auch getan.«

»Hasardeur!«

Mit zufriedenem Lächeln lehnte Zamorra sich wieder im Sessel zurück. »Vielleicht bin ich das. Oder auch nicht! Darüber denke ich aber nicht nach. Sobald wir das neue Zimmer haben, werde ich darum bitten, dass jemand den Einsatzkoffer aus der Suite holt.«

»Und der oder die wird prompt Opfer der Roten.«

»Ich sagte doch schon, ich glaube, dass sie nur auf uns fixiert ist. Karl Ranseier hat es auch nur erwischt, weil er als Lockvogel fungiert hat. Jeden anderen wird die Hexe verschonen. Wichtig ist nur, dass die Person direkt nach dem Eintreten die Tür sehr schnell hinter sich ins Schloss zieht, mit dem Koffer den Raum ganz schnell verlässt und darauf achtet, dass die Tür ebenso schnell und sicher wieder geschlossen wird, damit die Rote keine Chance bekommt, zu entwischen. Die Abwehrzeichen halten sie ja im Raum fest. Es muss alles so schnell gehen, dass sie gar nicht merkt, was los ist.«

»Und wenn doch?«

»Dann metzeln wir sie mit Amulett und Dhyarra nieder, sobald das Amulett meldet, dass sie in unsere Nähe kommt. Problem erkannt, Problem gebannt. Und wenn wir dann in unserem neuen Zimmer sind, werden wir das als Erstes magisch absichern. Dann ruhen wir uns aus, und morgen steht doch deine Shopping-Tour an.«

»Hoffentlich ist das alles wirklich so einfach«, zweifelte Nicole.

Zamorra lächelte sie an. »Und ob. - Hör zu, Nicole, hier geht's nur um eine einfache Hexe, wir haben's nicht mit Stygia oder Rofocale zu tun. Erst vor drei Tagen sind wir mit einem veritablen Affengott fertig geworden, da wird uns diese Schmalspur-Hexe doch keine großen Probleme machen.«

Damit erhob er sich und schlenderte zum Empfang hinüber. Auch jetzt versah dort ein Italiener seinen Dienst, nur war der nicht ganz so zugänglich wie sein Kollege vom Abend.

Dennoch klappte das mit dem Zimmertausch…

***

Das Mädchen vom Service, Nachtschicht und etwas müde, hörte sich Zamorras Auftrag an. »Und warum das alles?«, kam die unvermeidliche Frage.

»Weil ich es so möchte«, erwiderte Zamorra freundlich und steckte dem Mädchen ein großzügiges Trinkgeld zu. Da leuchteten ihre Augen gleich etwas wacher.

Zamorra stellte fest, dass seine Bargeldvorräte sich rapide dem Ende näherten. Wenn das so weiterging, 20 würde er noch in den Nachtstunden nach einem Geldautomaten Ausschau halten müssen. Hier im Haus hatte er derlei nützliches Gerät bislang noch nicht gesehen.

Aber man konnte ja nachfragen. Fragen kostet nichts, heißt es doch immer, dachte sich Zamorra. Nur wurde meist nicht dazu gesagt, dass man einen Polizisten nicht fragen sollte, ob er dumm wäre - das konnte sehr teuer werden…

Zamorra zog sich zurück, während das Mädchen sich der Tür der Suite näherte. Er war sicher, dass es keine Probleme geben würde.

Mit dem Lift ging es noch drei Etagen höher, wo Nicole bereits in der offenen Zimmertür wartete. Zamorra warf einen prüfenden Blick in das neue Gemach.

»Zimmer« war leicht untertrieben. Auch hier war alles erheblich größer als in anderen Hotels. Zamorra machte sich eine gedankliche Notiz - dieses Hotel war so recht nach seinem Geschmack. Diese Kette konnte man sich vormerken. Nur diese Hexe störte! Aber die gehörte wohl hoffentlich nicht zum Inventar der Jolly-Hotel-Kette…

»In Ordnung«, sagte er. »Und jetzt Tür wieder zu, damit nichts an uns vorbeihuscht, ehe wir Tür und Fenster abgesichert haben.«

Auf dem Korridor warteten sie auf die Ankunft des Service-Mädchens mit dem Alu-Koffer.

***

Er hatte die Rote Hexe unterschätzt. Selbstverständlich rechnete sie damit, dass jemand kam und Zamorras Einsatzkoffer holte. Sie wusste nur zu gut, wie wertvoll dieses Teil für den Dämonenjäger war.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Schon nach relativ kurzer Zeit huschte ein Zimmermädchen ins Zimmer. Sofort umklammerte die Hexe in nichtstofflicher Form den Alukoffer, nach dem die junge Frau gegriffen hatte. Das Zimmermädchen bekam davon nichts mit. Von ihr wollte die Rote ja auch nichts.

So schnell wie sie hereingekommen war, schlüpfte die junge Frau wieder hinaus und zog die Tür fest zu. Woher sollte sie ahnen, dass das eigentlich überflüssig war? Denn im Zimmer befand sich nichts Schwarzmagisches mehr.

Das, was am Entkommen gehindert werden sollte - wovon Zamorra dem Mädchen natürlich nichts gesagt hatte befand sich jetzt nicht mehr dort.

Sondern ließ sich mit dem Alukoffer nach oben bringen…

***

»Ich habe ein dummes Gefühl«, sagte Nicole. »Im Gegensatz zu dir glaube ich nicht, dass alles so einfach ist. Die Rote muss doch davon ausgehen, dass du den Einsatzkoffer zurückhaben willst, wenn sie nur einen Hauch von Verstand hat.«

»Ich werde schon aufpassen«, versprach er. »Aber ich glaube nicht, dass wir uns allzu viele Sorgen machen müssen.«

Sein Amulett war aktiv, und er umschloss mit der Hand in der Hosentasche den Dhyarra-Kristall. Lange Zeit hatten Dhyarras und Amulett nicht miteinander harmoniert, aber das war seltsamerweise vorbei. Das Buch der 13 Siegel hatte vor einiger Zeit etwas in Merlins Stern aktiviert, das diese einstige Sperre beseitigte. Andere Siegel hatten ebenfalls neue Amulett-Funktionen geöffnet, die früher nicht verfügbar gewesen waren. So ließen sich jetzt kurzzeitig kleine, künstliche Weltentore öffnen, die den Benutzer an sein Ziel brachten, wo auch immer es war. Das war praktisch, wenn gerade keine Regenbogenblumen zur Verfügung standen.

Zamorra erinnerte sich an diese Möglichkeit. Er betrachtete sie als letzte Fluchtchance für Nicole und ihn, falls alles andere gegen die Rote Hexe versagte.

In gut zwei Dutzend Metern Entfernung glitt die Lifttür auf, und das Service-Mädchen mit dem Alu-Koffer in der Hand trat daraus hervor.

Vorsicht!, warnte Taran im gleichen Moment. Die Hexe umhüllt unsichtbar den Koffer.

Zamorra unterdrückte einen saftigen Fluch. Nicole hatte mit ihrem »dummen Gefühl« also recht!

»Setzen Sie den Koffer ab, schnell!«, rief Zamorra dem Mädchen zu. »Und gehen Sie auf Abstand. So weit wie möglich zurück!«

»Warum…?«

»Nicht fragen, machen!«, schrie Zamorra. »Schnell!«

Erschrocken wich sie zurück, stolperte fast dabei.

»Jetzt, Taran«, zischte Zamorra.

Das vor seiner Brust hängende Amulett verschoss wieder seine silbrigen Blitze. Zugleich nahm Zamorra den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und konzentrierte sich auf das, was der tun sollte: nämlich alles Magische um den Koffer herum auslöschen!

Da die Dhyarras eine klare bildliche Vorstellung benötigten, Comic-Bildern nicht unähnlich, war ein solcher abstrakter Befehl natürlich schwer zu »formulieren«. Es kostete Zamorra eine Menge Konzentration. Aber dann leuchtete der Sternenstein in hellem Blau auf und ließ seine Magie wirken.

Amulett und Dhyarra arbeiteten jetzt perfekt zusammen.

Plötzlich änderte sich die »Schussrichtung« des Amuletts. Die Blitze zielten nicht mehr auf den Koffer, sondern flirrten durch die Luft in die Höhe. Zamorra glaubte einen lautlosen Klagelaut aus der Decke des Flurs zu hören. Dann wurde es still.

Das Leuchten des Dhyarras erlosch. Das Amulett verschoss keine Blitze mehr.

Pech gehabt, teilte Taran bedauernd mit. Die Hexe ist durch die Klimaanlage verschwunden! Dabei hätten wir sie beinahe gehabt! Noch ein paar Sekunden, und sie hätte ihre Existenz aufgeben müssen!

»Aber der Koffer ist jetzt frei?«

Ja.

Zamorra spurtete los, schnappte sich das Teil, während Nicole die Zimmertür öffnete. Sie schlüpften hindurch. Zamorra warf den Koffer aufs Bett und riss ihn auf. Er warf Nicole ein Stück der magischen Kreide zu.

»Fenster und Tür! Ich schaue mal, wo das Gitter der Klimaanlage ist!«

Immerhin ist sie jetzt sehr geschwächt, fuhr Taran unverdrossen fort. Sie wird wohl einige Zeit brauchen, sich von der Attacke zu erholen. Übertriebene Eile ist also nicht geboten.

»Eile ist hier immer geboten.« Zamorra öffnete die Zimmertür und schlüpfte rasch hinaus. Er sah das völlig verwirrte Service-Mädchen, das langsam zum Lift ging.

»Was - was war das eben?«, stieß sie hervor, als sie Zamorra sah.

»Stellen Sie sich einfach vor, es war ein wenig Zauberei.« Er lächelte. »Können Sie mir noch Alleskleber beschaffen? Eine ganze Tube, und so schnell wie möglich. Ein Stück Pappe, so groß wie die Ventilatorabdeckung der Klimaanlage, wäre auch nicht schlecht. Das alles sehr schnell.«

Er steckte ihr noch einen Geldschein zu - seinen letzten. Sie nickte verwirrt und verschwand im Lift.

Zamorra hoffte, dass es nicht zu lange dauerte, bis sie mit dem Gewünschten zurückkam. Er kehrte ins Zimmer zurück.

Er sah das Gitter der Klimaanlage finster an. Ein Gitter ließ sich natürlich nicht einfach so mit aufgemalten Kreidezeichen absichern; die Spalten blieben. Deshalb musste er so etwas wie eine Platte davorkleben.

Das Warten begann.

Vorsichtshalber hielt er Amulett und Dhyarra bereit, um sofort zuschlagen zu können, wenn die Rote in der Zwischenzeit doch hier auftauchte.

»Langsam aber sicher reicht's mir«, murmelte er. »Ich habe keine Lust mehr. Das verdammte Biest muss doch zu vernichten sein. Irgendwie…«

***

Die Rote Hexe musste sich in der weit verzweigten Klimaanlage des Hotels erst einmal orientieren. Da waren so unglaublich viele Schächte und Verbindungen, die zu den einzelnen Zimmern führten. Bei den Suiten gab es auch noch Querverbindungen zu den einzelnen Räumen. Es gab Gemeinschaftseinrichtungen, es gab dies und das.

Sie brauchte daher einige Zeit, um das Zimmer zu finden, in welchem Zamorra sich jetzt befand. Wie viel Zeit, wusste sie nicht. In ihrem augenblicklichen Zustand fehlte ihr jedes Zeitgefühl. Aber dann wurde sie fündig…

***

Das Service-Mädchen brachte tatsächlich den Alleskleber und ein großes Stück Pappe. Zamorra bedankte sich höflich und stellte fest, dass die Rote die Gunst des Augenblicks nicht genutzt hatte. Hastig rückte er den kleinen Tisch unter die Öffnung der Klimaanlage und stieg hinauf.

Er öffnete die Tube und bestrich die einzelnen Lamellen und den Rand so schnell wie eben möglich. Nicole reichte ihm die Pappe an, die er sofort dagegenpresste. Eine, zwei Sekunden warten - dann zog er leicht daran, aber die Pappe hielt tatsächlich. Zamorra lächelte, verschloss die Tube, deren Inhalt halb verbraucht war, und ließ sie einfach fallen. Er hatte zuerst befürchtet, an ein paar Stellen nachkleben zu müssen, aber das erwies sich nun als überflüssig.

Jetzt reichte Nicole ihm die magische Kreide an. »Viel haben wir nicht mehr«, sagte sie. »Das hier ist das letzte Stück.«

»Neue Kreide zu beschaffen und magisch aufzuladen, dürfte ja wohl das Geringste sein. Schade, damit hätte ich das Mädchen gleich mit beauftragen sollen.«

»Mit dem magischen Aufladen?«, lästerte Nicole, während er das nötige Bannzeichen auf die Pappe malte. Hier zumindest kam die Rote jetzt nicht mehr herein.

»Blödsinn! Mit dem Kreidebeschaffen!«, grummelte Zamorra, zupfte vorsichtshalber noch einmal an der Pappe, bekam sie aber nicht los. Zufrieden stieg er vom Tisch, hob die Tube auf und betrachtete wehmütig das jetzt nur noch zwei, drei Zentimeter lange Kreidestück. Für noch ein Bannzeichen reichte es keinesfalls.

»Auf jeden Fall sind wir hier drin jetzt absolut sicher«, sagte er.

Er ließ sich auf das Bett fallen. Im gleichen Moment hörte er, wie etwas von der anderen Seite gegen die Pappe stieß. Und er glaubte einen verwehenden, klagenden Schrei zu hören.

»Sage ich doch. Sicher«, wiederholte er. »Wir sollten uns ein paar Stunden hinlegen und schlafen. Das werden wir brauchen. Morgen - wollte sagen, später - werden wir beide sehr wach sein müssen.«

Nicole nickte.

Sie kuschelte sich an ihn und versuchte ihn auszuziehen, aber Zamorra schob sie vorsichtig auf ihre Betthälfte zurück.

»Nicht heute. Ich sagte schlafen, und genau das meine ich auch. Jedenfalls jetzt.«

»Spielverderber!« Nicole drehte ihm enttäuscht den Rücken zu und schloss die Augen.

***

Zamorra und Nicole schafften es wahrhaftig, sechs Stunden am Stück zu schlafen. Draußen war es bereits hell, als sie verschlafen nacheinander sie das Bad aufsuchten. Beide waren nicht sonderlich erbaut davon, wieder in die Kleidung von gestern schlüpfen zu müssen. Aber das war nun mal nicht zu ändern; ihr »Notgepäck« befand sich nach wie vor in der verlassenen Suite.

Zamorra betrachtete die Schutzzeichen. »Hier stimmt was nicht«, murmelte er.

Er kletterte wieder auf den Tisch und betrachtete die Pappe vor der Klimaanlage etwas genauer. Die Anlage selbst hatte sich automatisch abgeschaltet, als keine Luft mehr zirkulierte. Aber das war es nicht, was Zamorra auffiel.

Die Pappe wölbte sich etwas, so als hätte jemand versucht, hindurchzustoßen.

Zamorra drückte probeweise dagegen. »Tatsächlich«, murmelte er. »Das Biest muss versucht haben, sie zu lösen, ist aber gescheitert.« Er tastete die Ränder ab. Hier war alles fest.

Er grinste und sprang wieder auf den Fußboden.

»Eines muss man ihr lassen - diese Hexe ist zäh und beharrlich«, sagte er. »Sie will einfach nicht aufgeben.«

»Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie endgültig unschädlich zu machen«, sagte Nicole. »Aber wie killen wir diese Hexe? Sie scheint ja nicht materiell zu sein.«

»Eine Projektion vielleicht«, sagte Zamorra. »Aus einer anderen Welt…?«

»Du meinst, die richtige Hexe befindet sich in diesem Anderswo?«

»Wäre doch möglich, oder? In dem Fall müssten wir sie genau dort aufsuchen.«

»Aber wie?«

»Merlins Stern kann doch kurzzeitig kleine, künstliche Weltentore erzeugen«, überlegte der Dämonenjäger. »Wenn die Projektion wieder auftaucht, versuche ich das.«

»Aber du weißt doch nicht, wohin dieses Tor zielen muss.«

»Muss ich das wissen? Es reicht vermutlich, das Tor um die Projektion herum zu errichten, ich glaube, dann richtet es sich automatisch auf die richtige Dimension aus. Zugleich greife ich sie mit dem Dhyarra-Kristall an. Sie will flüchten - benutzt das Tor, und wir folgen ihr sofort.«

»Ich sehe zwar noch nicht, wie das funktionieren soll«, erwiderte Nicole, »aber einen Versuch ist es allemal wert. Das mit dem Dhyarra-Kristall lass aber besser mich übernehmen. Du wirst mit dem Weltentor genug zu tun haben.«

Sie öffnete den Einsatzkoffer und nahm einen der beiden Blaster heraus. »Den werde ich zusammen mit dem Dhyarra einsetzen«, sagte sie. »Das gibt dann ein richtig schönes Remmidemmi. Sag mal… können wir nicht vorher zusehen, dass wir ein paar Klamotten kaufen?« - »Und aus einem Geldautomaten ein bisschen Bestechungsgeld ziehen«, erinnerte sich Zamorra. »Ich bin nämlich jetzt, was Bares angeht, endgültig blank.«

Nicole verdrehte die Augen. »Bestechungsgeld… denkst du zur Abwechslung vielleicht auch mal an was anderes?«

Zamorra grinste anzüglich. »Ja - daran, dich aus deinen Klamotten zu schälen und zu vernaschen.«

»Pah!« Nicole tat so, als wäre ihr der Gedanke nicht schon selbst wieder gekommen. »Heute Nacht wolltest du nicht, jetzt will ich nicht!«

»Spielverderberin!«

Nicole schob die angenehmen Gedanken an den Professor und sie im Bett energisch zur Seite. »Nun sag an: Gehen wir erst mal auf Shopping-Tour? Kreide sollten wir übrigens auch kaufen.«

Zamorra schloss die Augen. Das Geschäftliche konnte wohl nicht warten. Nach einer Weile öffnete er sie wieder.

»Ja«, sagte er seufzend. »Machen wir. Es dürfte allerdings riskant werden. Denn da draußen können wir uns kaum absichern.«

»Ich weiß. Deshalb ist die Kreide das Wichtigste.«

»Ohne Bargeld? Die Verkäufer werden sich tierisch freuen, wenn ich für ein Euro dreißig Cent mit der Kreditkarte winke.«

»Das machen wir ganz anders«, beschloss Nicole und griff zum Zimmertelefon. Sie rief den Zimmerservice an und erteilte den Auftrag, eine Schachtel Kreide zu besorgen und im Zimmer abzuliefern. »Und möglichst schnell bitte.«

An der Rezeption wunderte man sich nicht. Die Gäste des Jolly-Hotels hatten oft noch viel ungewöhnlichere Wünsche.

***

Es dauerte eine halbe Stunde, dann meldete sich der Zimmerservice. Zamorra öffnete die Tür einen schmalen Spalt und nahm die Schachtel mit der Kreide entgegen. Bevor er die Tür wieder schließen konnte, reichte Nicole einen Zehn-Euro-Schein hinaus. Dann war das Zimmer wieder dicht.

Die Hexe hatte die Chance nicht nützen können, sich hereinzumogeln. Entweder hatte die Aktion sie überrascht, oder sie grübelte irgendwo, was sie als Nächstes unternehmen konnte.

Zamorra sah Nicole etwas verblüfft an. »Du hast Bargeld bei dir?«

»Ich hatte - bis jetzt.«

Er zuckte mit den Schultern. Dann machte er sich wortlos daran, die Kreide magisch aufzuladen. Nicole lächelte spitzbübisch und nahm eines der Stücke an sich. »Halt mal still«, verlangte sie. Dann malte sie dem Professor ein Schutz- und Abwehrzeichen wie jene, die das Zimmer sicherten, auf den Rücken.

»Und jetzt du bei mir«, verlangte sie und drückte Zamorra den Kreiderest in die Hand.

Er tat es und verwendete dabei auch den Rest der alten Kreide.

»Genial«, stellte er bewundernd fest. »Auf die Idee hätte eigentlich ich kommen sollen. Schließlich bin ich der ›Meister des Übersinnlichen‹.«

Sie grinste ihn an. »Wenn du mich nicht hättest, Herr Professor - dafür bekomme ich nun aber einen Gehaltsbonus oder einen Hundert-Prozent-Zuschuss beim Klamottenkauf, d'accord?«

»Die Fummelchen bezahlst du doch ohnehin mit meiner Kreditkarte! Aber vielleicht gewähre ich dir eine einmalige Erfolgsgratifikation, du geldgierige Sexretärin!«

»Noch was«, fügte sie hinzu. »Jeder von uns sollte jetzt erstmal ein Stück Kreide mit sich führen, falls was verwischt oder auf anderen Textilien neu angebracht werden muss.«

»Gute Idee.«

»Und wie immer von mir… Theoretisch könnten wir jetzt doch so geschützt ein wenig frühstücken und dann einkaufen. Die Rote wird sich scheckig ärgern.«

Zamorra nickte. »Auf geht's - mich hungert!«

***

Im Erdgeschoss gab es ein Büfett, an dem man sich das Frühstück nach eigenen Wünschen zusammenstellen konnte. Honigbrötchen und Caffé Latte landeten bei Zamorra und Nicole, dazu frisch gepresste Fruchtsäfte. »Diese Spaghettis haben keine vernünftige Esskultur. Sie sollten doch wissen, dass wir Franzosen Baguettes und ein Glas Rotwein bevorzugen.«

»Oder Toast«, schmunzelte Zamorra. »Wie ich ihn mir in Amiland angewöhnt habe, damals während meiner Studienzeit und später als Hochschulprofessor. Bin ja damals ein halber Amerikaner geworden.« Die US-Staatsbürgerschaft neben der französischen besaß er nach wie vor. »Heute wären eher Hamburger opportun, aber die waren damals ja noch nicht verbreitet oder überhaupt bekannt.«

»Die Amis haben ja auch keine Esskultur«, stellte Nicole klar. »Hamburger und Weißbrot - was anderes kennen die ja nicht. Nur alles, was dick und die Zähne kaputt macht.«

»Doch. Truthahn, einmal im Jahr. Ich kenne da übrigens ein wunderschönes Rezept für Truthahn mit Whisky.«

»Lass hören«, verlangte Nicole.

Zamorra begann, mit todernster Miene. »Man kaufe einen Truthahn von fünf Kilo, der reicht locker für sechs Personen, und eine Flasche Whisky. Dazu Salz, Pfeffer, Olivenöl und Speckstreifen. Nun den Truthahn mit Speckstreifen belegen, schnüren, salzen, pfeffern und etwas Olivenöl dazugeben. Ofen auf 200° einstellen. Dann ein Glas Whisky einschenken und auf gutes Gelingen trinken. Anschließend den Truthahn auf einem Backblech in den Ofen schieben. Nun schenke man sich zwei schnelle Gläser Whisky ein und trinke wieder auf gutes Gelingen. Den Thermostat nach 20 min. auf 250° stellen, damit es ordentlich brummt. Danach schenkt man sich drei weitere Whisky ein. Nach halm Schdunde öffnen, wenden und den Braten überwachn. Die Fisskieflasche ergreiff unn sich eins hinner die Binde kipp. Nach 'ner weitern albernen Schunnde langsam bis zzum Ofen hinschländeren uhd die Trute rumwenden. Drauf achtn, sisch nitt die Hand zu vabrennn an di Schaisss-Ohfndür. Sisch waidere ffünff odda siehm Wixki innen Glas sisch unn dann unnso. Di Drute weehrent drrai Schunn'nt - iss auch egal - waiderbraan un all sehn Minud'n pinkeln. Wenn üerntwi möchlisch, sum Trathuhn hinkrieschn unn den Ohwn aus'm Viech ziehn. Nommal ein Schlugg geneemign un anschliesnt wida fasuchen, das Bihst rauszukriegn. Den f adammt'n-Vogel vom Bodn auffläsen unn uff ner Bladde hinrichten. Uffbasse, daß nitt Ausrutschn auff'm schaißffettichn Kühnbodn. Wenn sisch droßdem nitt fameidn fasuhn wida aufßuschichtnodersoha-hahaisalles jaeeeehscheißegaaal! Ein wenig schlafen. Am nächsten Tag den Truthahn mit etwas Mayonaise und Aspirin kalt essen.«

Nicole lag fast neben dem Tisch vor Lachen. Andere Hotelgäste sahen interessiert oder indigniert zu ihnen herüber. »Wo hast du das denn her? Das ist ja göttlich!«

»Von einem Kollegen in Harvard«, schmunzelte Zamorra. »Dem fehlte der professorale Ernst.«

»So wie dir.«

Zamorra nahm einen Schluck Fruchtsaft. Er spürte, ebenso wie sein ganz schwach vibrierendes Amulett, die schwache Aura der Roten.

»Unsere illusionäre Hexe ist in der Nähe«, sagte er leise. »Aber sie fühlt wohl unsere persönlichen Abschirmungen und traut sich nicht nahe heran.«

Umgekehrt wagte er selbst auch keinen Angriff. Es waren zu viele Unbeteiligte hier. Sie würden sich sehr wundern, wenn er und Nicole die Hexe attackierten und mit ihr durch ein Weltentor gingen. Dazu bestand die Möglichkeit, dass jemand Schaden davontrug. Das Risiko war Zamorra zu groß.

Nicole begriff. Deshalb sagte sie auch nichts weiter dazu. Sie mussten auf eine bessere Chance warten.

Derweil frühstückten sie weiter.

***

Zamorra strebte den Lift an, um zur Tiefgarage zu kommen. Nicole hielt ihn zurück. »Was hast du vor?«

»Zu dieser Mittelstraße fahren. Da willst du doch shoppen, oder?«

»Aber doch nicht mit dem Auto!«, protestierte sie. »Ich meine, mit unserem Auto! Wir werden uns hoffnungslos verfahren, und die Nummer mit dem Hinterm-Taxi-herfahren möchten wir doch wohl beide nicht schon wiederhaben, oder?«

»Ungern«, murmelte er. »Ich schätze mal, du möchtest uns direkt per Taxi vor Ort bringen lassen?«

Sie nickte. »Und später wieder zurück.«

Natürlich war Zamorra mehr als einverstanden. Vor einer weieren Irrfahrt durch Köln graute nicht nur Nicole, sondern auch ihm. Er war vor einiger Zeit schon mal hier gewesen und hatte das in böser Erinnerung; in der Zwischenzeit war es wohl noch viel schlimmer geworden, wie er gestern Abend an der Ausschilderung gesehen hatte.

Mittlerweile konnte man auch in nahezu jedem Taxi mit Kreditkarte bezahlen, sodass das also auch kein Problem war. Seit immer mehr Fahrer ausgeraubt wurden, forcierte man die Umstellung enorm; denn wo kein Bargeld war, entfiel auch der Anreiz zum Klauen.

Das Taxi brachte sie rasch und zügig ans Ziel.

Die Rote nahm einen anderen Weg.

Sie hatte auch schon einen Plan…

***

Zamorra und Nicole schlenderten an den bunten Schaufenstern der Modegeschäfte entlang. In der Tat waren die ausgestellten Waren sehr einzigartig - auf Preisschilder wurde meistens vorsichtshalber verzichtet. Man musste schon hineingehen und sich drinnen umsehen, um dann gegebenenfalls erschrocken oder frustriert wieder nach draußen zu flüchten, wenn frau feststellen musste, dass der Kreditrahmen für die Anschaffung nicht ausreichte. Ein bunter, recht knapp geschnittener Bikini mit Pailetten- oder Strassbesatz für gut 600 Euro - da konnte Zamorra nur den Kopf schütteln. Derlei unverfrorene Preisgestaltung hatte er bislang noch nicht erlebt, obwohl Nicole stets in den teuersten Boutiquen einzukaufen pflegte.

Sie selbst war auch nicht gerade begeistert. Ein kurzes, weißes Kleid, das ihr gefiel, sollte über 2000 Euro kosten. »Dabei ist Weiß ohnehin nur eine saisonale Modefarbe«, sagte sie etwas verdrossen. »Die Herbstmode zeigt schon wieder einen ganz anderen Farbtrend - und wir haben praktisch schon Herbst! Das heißt, ich kann das Teil noch maximal zwei Wochen tragen und dann in die Kleidersammlung geben! Nein, danke - dafür ist mir das Geld doch zu schade!«

Sie drehte sich um und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort. Zamorra staunte. Als ob derartige Überlegungen sonst ihren Drang, sich das Neueste aus der Fashion-Szene anzuschaffen, sobald es die Laufstege in Paris oder Mailand verlassen hatte.

Fast am Ende der Straße wurde Zamorras Vertrauen in seine Lieblings-Fashionista wieder hergestellt. Sie wurde tatsächlich noch fündig. Ein ähnliches kurzes Kleid wie vorhin, eine Jacke, beides in diesmal wirklich aktuellen Modefarben und einigermaßen erschwinglich. Das Preisniveau war ähnlich wie in Lyon, Paris, Rom oder New York. Nicole kaufte, Zamorra durfte seine Kreditkarte zücken und den Betrag abbuchen lassen. »Schicken Sie das Kleid bitte zum Jolly-Hotel«, bat Nicole. »Die Jacke behalte ich gleich an.«

»Wie sieht's mit Schuhen aus?«, fragte Zamorra schmunzelnd, als sie wieder draußen waren.

»Habe ich genug, und die kommen ja auch nicht ganz so schnell aus der Mode.« Sie war im Gegensatz zu sehr vielen anderen Frauen nicht schuhsüchtig. Das war ihm durchaus klar; seine Frage war eher scherzhaft. »Außerdem: Hier nicht!«, fuhr sie fort. »Aber du wolltest doch nach einem Geldautomaten Ausschau halten.«

Er nickte. »Schon entdeckt. Hier in der Seitenstraße.«

Nicole, die ihre neue Jacke gerade mit einem Abwehr-Kreidezeichen versah, entdeckte das Gerät. »Dann wollen wir mal«, sagte sie.

Zamorra wunderte sich, warum er nichts von der Roten wahrnahm. Die konnte die Jagd doch nicht einfach aufgegeben haben!

Wahrscheinlich führte sie irgendwas im Schilde. Eine Gemeinheit, durch die sie wieder Oberwasser bekommen wollte…

***

In der Tat griff die Rote Hexe Zamorra diesmal nicht direkt an. In gebührendem Abstand, von seinem Amulett nicht mehr erfassbar, folgte sie seinem Weg und hielt dabei nach geeigneten Dienern Ausschau. Schließlich entdeckte sie eine Gruppe von vier Jugendlichen, die eigentlich nicht in diese Straße passten.

Sie lungerten herum, trugen bunte Punkfrisuren oder Wollmützen. Andere Passanten machten einen Bogen um sie. Scheinbar waren diese Jugendlichen darauf aus, zwischen sich und den Reichen dieser Welt, die es sich leisten konnten, hier einzukaufen, eine Eigentumsumverteilung zu ihren eigenen Gunsten vorzunehmen.

Dass sie eigentlich jetzt zur Arbeit, zur Schule oder Berufsschule hätten gehen sollen, schien sie nicht zu interessieren. Vielleicht waren sie auch arbeitslos und wollten sich auf diese Weise holen, was sie für ihren täglichen Gebrauch glaubten haben zu müssen - ein paar Imbisshappen, Alkohol und Drogen - in beliebiger Reihenfolge.

Das waren genau die Leute, die die Rote brauchte.

Sie näherte sich den Punks unbemerkt.

Den Ersten griff sie sich heraus und hüllte ihn ein. Er spürte davon nichts. Sie begann, ihm Befehle einzuflößen, und sorgte dafür, dass er sie ausführen musste, dass er sich nicht dagegen zur Wehr setzen konnte. Sie verankerte diese Befehle so in seinem Unterbewusstsein, dass er nicht einmal etwas davon bemerkte. Er wusste nicht, dass der Wille einer unbegreiflichen Entität ihn von nun an kontrollierte.

Und auch Zamorra konnte es nicht erkennen. Denn die Rote zog sich sofort wieder von ihrem Opfer zurück.

Sie umhüllte das Zweite und ging auf die gleiche Weise vor, dann das Dritte.

Den vierten Jugendlichen ebenfalls zu manipulieren, ersparte sie sich. Die vier waren eine Clique und die Manipulierten in der Überzahl. Was sie taten, würde auch der vierte tun. Schon allein, weil sie zusammengehörten.

Die Rote ging wieder auf Abstand. Sie wollte auf keinen Fall von Zamorra bemerkt werden.

Aus sicherer Entfernung sah sie, wie er und seine Begleiterin einen der Läden verließen. Die Begleiterin malte gerade wieder ein Bannzeichen auf das neu erstandene Kleidungsstück.

Augenblicke später bewegten die beiden sich in eine Seitenstraße. Die vier Jugendlichen hatten sie natürlich auch entdeckt und folgten ihnen.

Alles nahm seinen Verlauf - so, wie die Rote es geplant hatte.

***

Zamorra hob am Automaten einen größeren Bargeldbetrag ab, den er in einem Innenfach seines Gürtels verschwinden ließ - vorsichtshalber, denn die Diebesgilde hat ihre fleißigen Mitglieder überall in der Welt, auch in Köln.

»Du brauchst auch neue Sachen«, erinnerte Nicole.

»Aber nicht hier in der Mittelstraße«, sagte er. »Hier gibt's ja fast nur Damenmode, und mir ist auch alles viel zu teuer. Irgendwo wird sich ja wohl ein preiswerter Herrenausstatter finden, oder einfach ein Supermarkt mit Textilabteilung.«

Nicole grinste.

»Vergiss nicht - die Modefarbe Weiß ist out. Weiße Anzüge sind derzeit nicht opportun.«

Er grinste zurück.

»Was glaubst du, wie egal mir das ist? Ich bin noch nie der aktuellen Mode hinterhergelaufen, das solltest du doch wissen. Und es vergrößert meine Chancen. Restbestände, die im Sommerschlussverkauf nicht weggegangen sind, dürften vom Preis her weiter verhandelbar sein.«

Das Grinsen gefror zur Grimasse, als er die vier Jugendlichen sah. Sie näherten sich ihnen beiden so, dass ihre Absicht klar erkennbar wurde.

Verdammt, dachte Zamorra. Ich hätte die Kreditkarte auch ins Gürtelfach stecken sollen. Aber da war sie natürlich schlecht erreichbar, wenn er damit einen Einkauf tätigen wollte.

Die vier Burschen waren inzwischen nahe herangekommen.

»Hallo, Jungs«, lächelte Zamorra etwas gezwungen. »Heute schon euren Spaß gehabt?«

»Den kriegen wir jetzt, Alter«, sagte einer von ihnen. »Mit euch.«

»Prima. Was spielen wir denn? Mensch-ärgere-dich-nicht, oder Gedankenschach? Das fordert einen so richtig.«

»Willst du uns verarschen, Mann?«, brüllte der Sprecher der vier. Im nächsten Moment warfen sie sich auf Zamorra und Nicole.

Die waren beide gut im Training, was die diversen asiatischen Kampfsportarten anging. Handkanten wirbelten, Beine flogen hoch, Füße trafen - ehe die vier begriffen hatten, was los war, lagen sie auf dem Boden.

Aber sie kamen sofort wieder hoch. Zwei von ihnen zückten Springmesser, der dritte hielt plötzlich einen Tschako in den Händen. Fehlte nur noch, dass der vierte ihnen mit einer Pistole kam.

»So nicht, Freunde«, sagte Nicole kühl. Sie zog den Blaster und schaltete ihn mit schnellem Daumendruck auf Betäubung um. Der mit dem Tschako griff sie sofort an, wollte verhindern, dass sie zum Schuss kam. Dass die Waffe etwas seltsam geformt war, vor allem im Mündungsbereich, fiel ihm nicht auf.

Nicole drückte ab.

Es knackte trocken. Aus dem Projektionsdorn in der leicht trichterförmig ausgeformten Mündung flirrte ein blassblauer Blitz, zerfaserte zu einem wilden Gitterwerk und hüllte den Burschen ein, der sofort zusammenbrach. Der Schuss hatte seine Körperelektrizität überladen. Für einige Zeit würde er komplett außer Gefecht gesetzt sein. Lediglich der Atemreflex funktionierte, und er konnte die Lider schließen, damit seine Augäpfel nicht austrockneten.

Der Tschako war seiner kraftlos gewordenen Hand entglitten.

Die drei anderen starrten maßlos verblüfft auf die Szene. Dann aber griffen sie an. Immerhin musste Zamorra eingreifen und einen der beiden Messerstecher erneut zu Boden hebeln. Dann paralysierte Nicole auch diese beiden »Helden«.

Der vierte Unbewaffnete gab entsetzt Fersengeld. Er hielt seine Genossen für tot. Und er rannte, so schnell es ging, um wenigstens sich selbst noch zu retten.

Zamorra bückte sich, nahm den Tschako und die beiden Messer auf und versenkte sie im nächsten Gully. Da konnten die Typen lange suchen, wenn sie wieder erwachten.

Ein Zuschauer auf der anderen Straßenseite rief nach der Polizei.

Zamorra ging auf ihn zu und zeigte ihm die offenen Hände. »Keine Sorge, Mann, ich tue Ihnen nichts. Und die drei da drüben sind nur ohne Besinnung. Sie können's nachprüfen. Die atmen noch, wie Sie feststellen werden. Und dass meine Begleiterin und ich angegriffen wurden und wir uns nur gewehrt haben, dürfte Ihnen ja wohl nicht entgangen sein. Ach ja, vielleicht können Sie uns noch einen Tipp geben. Wir suchen einen preiswerten Supermarkt.«

»Na, da sind Sie hier jedenfalls grundfalsch«, sagte der Mann verblüfft, und als Zamorra ihn freundlich anlächelte, gab er ihm tatsächlich eine Wegbeschreibung. Gut einen Kilometer hatten sie demnach vor sich.

Zamorra bedankte sich für die Auskunft und ging zu Nicole zurück. »Auf geht's zum Anzug kaufen. Darf ich bitten, Mademoiselle?« Galant hielt er ihr den Arm hin. Sie hakte sich ein, und gemeinsam begaben sie sich auf die Wanderschaft.

Darauf, dass der Angriff der vier Jugendlichen von der Roten gesteuert worden war, kam keiner von beiden. Schließlich war von dem unheimlichen schwarzmagischen Wesen nichts zu spüren gewesen…

***

Die Rote Hexe tobte innerlich. Zamorra und seine Begleiterin hatten ihre Diener unschädlich gemacht! Drei hatten sie erschossen, der vierte war geflohen. Sie hatte es aus der Ferne beobachtet.

Den Geflohenen verfolgte sie. Es war ausgerechnet jener, den sie nicht präpariert hatte. Sie holte ihn ein und zeigte sich ihm ein paar Sekunden lang in ihrer gefährlichen Gestalt, auf der Bestie sitzend.

Fassungslos starrte der Punk sie an.

»Fass!«, befahl sie ihrem Schoßtierchen und stieg von seinem Rücken.

Die Bestie sprang mit einem gewaltigen Satz auf den jungen Burschen zu. Gellend schrie er auf, wollte fliehen. Aber er war nicht schnell genug. Die Bestie schleuderte ihn schon zu Boden, zerfetzte seinen Körper und biss kräftig zu.

Es dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann verschwand der teuflische Spuk.

Nur noch die Reste des Jugendlichen lagen in einer gewaltigen Blutlache auf dem Boden.

Die jetzt wieder unsichtbare Hexe hatte den Versager bestraft.

***

Der Supermarkt war dann doch mehr als einen Kilometer entfernt - die typische Fehleinschätzung fast jedes Wegbeschreibers. Aber Zamorra und Nicole waren gut zu Fuß und schafften die Strecke mühelos.

Was sie beide wunderte, war, dass die Rote sich immer noch nicht zeigte. Das war für Wesen ihrer Art absolut ungewöhnlich. Sie konnte doch nicht einfach aufgegeben haben, nach all ihren bisherigen Anstrengungen!

Sie beide ärgerte, dass der Supermarkt keine Textilabteilung hatte. »Aber was soll man in einem Dorf wie Köln schon erwarten?«, seufzte Zamorra.

Ein paar hundert Meter weiter ragte die Fassade eines Kaufhauses auf.

»Jetzt sind wir schon so weit gegangen, da werden wir das auch noch schaffen«, sagte Nicole und setzte sich in Bewegung.

Wenig später betraten sie das Gebäude. Hier gab es eine Textilabteilung. Natürlich dort, wo kaum ein Mensch hin ging: im obersten Stockwerk. Und die Herrenabteilung war, wie sollte es anders sein, ganz am Ende. Männer hatten eben gefälligst nicht so modeorientiert zu sein wie die Damenwelt, der sich gleich bei Rolltreppe und Lift ein ganzes Universum eröffnete.

Das Universum für die Herren war dagegen extrem klein. Zamorra schritt die Regalreihen ab. Die Preise waren zwar akzeptabel, die Auswahl beschränkte sich bei den Anzügen aber weitgehend auf dunkle Farbtöne. Freizeitkleidung war zwar farbenfroher, aber an grellbunten Hawaiihemden und Bermudashorts war Zamorra weniger interessiert.

Schließlich wurde er doch noch fündig. Ein beiges Hemd und ein zwar nicht weißer, sondern cremefarbener Anzug. Ein Einzelstück, und genau in seiner Größe!

Anprobieren war dennoch angesagt, zudem wollte er die Sachen auch gleich anbehalten. Drei Teile waren erlaubt. »Wie schön«, murmelte er. Dann betrat er die Umkleidekabine.

***

Entsetzte Passanten sahen das furchtbare Massaker. Etwas Unsichtbares zerfetzte den Jugendlichen. Blut strömte, Blut spritzte meterweit. Doch nichts deutete darauf hin, wer oder was ihn gerade umbrachte! Hexe und Bestie blieben für alle anderen unsichtbar.

Ein paar Leute benutzten ihre Mobiltelefone. Dass dem Opfer nicht mehr zu helfen war, war auch dem Letzten von ihnen klar. Aber als brave Bürger informierten sie die Polizei von dem Vorfall.

Längst hatten sie sich weiter entfernt, in der Angst, ebenfalls von dem Unsichtbaren angegriffen und zerfetzt zu werden. Aber alles blieb ruhig. Der Punk blieb das einzige Opfer der Hexe und ihrer Bestie.

Kurz darauf tauchten mehrere Polizeiwagen auf, darunter ein Mannschaftsbus mit schwer bewaffneten SEK-Beamten. Der Tatort wurde weiträumig abgesperrt, die Straße komplett dichtgemacht. Und Beamte schwärmten aus, um die Zeugen zu befragen.

Viel erfuhren sie nicht. Redeten die paar Zeugen, die den Mord gesehen hatten, wirres Zeug? Von etwas Unsichtbarem war die Rede. Aber unsichtbare Killer gab es nicht.

»Kollektiver Wahnsinn«, behauptete einer der Beamten trocken. »Packt die Leute ein und nehmt sie mit. Die brauchen psychiatrische Behandlung. Schade, dass wir nicht genügend Zwangsjacken haben«

»Aber wir wissen doch, was wir gesehen haben - beziehungsweise nicht gesehen!«, protestierten die Betroffenen. »Wir sind nicht verrückt!«

Es half nichts. Sie mussten mit einem eigens herbeizitierten Kleinbus zur therapeutischen Behandlung.

»Und wenn sie nun doch nicht verrückt sind?«, fragte einer der Beamten am Tatort vorsichtig.

»Fängst du jetzt auch damit an? Los, fotografiert das alles, und dann soll ein Bestattungsunternehmen die Reste mitnehmen und zur Pathologie bringen.«

»Na, viel zu obduzieren ist da aber nicht mehr…«

Aber die Dienstvorschriften schrieben es nun einmal vor. Und Kölns Polizei stand vor dem größten Rätsel seit der Gründung der Stadt durch Marcus Vipsanius Agrippa als Standlager und als Siedlung für die Ubier… und das war schon verdammt lange her…

***

Zu spät erkannte die Hexe, dass sie voreilig gehandelt hatte. Statt sich das Vergnügen zu gönnen, den Versager von ihrem Raubtier töten zu lassen, hätte sie ihn ebenfalls präparieren und noch einmal auf Zamorra hetzen sollen.

Aber die Chance war nun vorbei.

Jetzt würde sie sich selbst um den Professor kümmern müssen. In sicherer Entfernung folgte sie Zamorra.

Vorhin hatte seine Begleiterin sich neu eingekleidet, jetzt war vermutlich er an der Reihe. Und richtig, die beiden betraten einen Supermarkt, verließen ihn aber gleich darauf schon wieder. Die Rote konnte gerade noch zurückweichen, um nicht von seinem Amulett entdeckt zu werden.

Weiter ging es zu einem Kaufhaus. Sie orientierte sich; es ging ganz nach oben. Auch hier hielt sie sich vorsichtig zurück und beobachtete den Professor und seine Sekretärin.

Zamorra betrat mit drei Teilen die Umkleidekabine. Seine Begleiterin wartete draußen.

Und dann vernahm die Rote, durch ihre Magie verstärkt, seine Stimme aus der Kabine: »Die Kreide bitte!«

Das hieß, dass er in diesem Moment die neuen Sachen trug und nicht geschützt war! Das war die Gelegenheit! In genau dem Moment, in welchem die Begleiterin abgelenkt war, weil sie die Kreide nach drinnen reichte, griff die Rote an. Blitzschnell jagte sie durch die Kaufhausetage und schlug wie eine Rakete in der Kabine ein.

Diesmal hatte Zamorra keine Chance!

***

Nicole reagierte blitzschnell. Mit Dhyarra-Kristall und Blaster griff sie an und schoss in die Umkleidekabine hinein, auch auf das Risiko hin, Zamorra mit dem Schockstrahl zu treffen und zu betäuben. Sie riss den Vorhang beiseite - und sah nichts als tiefste Schwärze!

Schwärze, in der von Zamorra nichts zu sehen war, aber auch nichts von der Roten Hexe!

Der Plan, die Rote Hexe durch ein künstliches Weltentor in ihre eigentliche Sphäre zu schleudern, um dort ihr Original zu bekämpfen, das nur einen Schatten in diese Welt warf, konnten sie jetzt vergessen. Dieser Schatten der Roten hatte sie beide ausgetrickst!

Nicole wollte Zamorra aber auf keinen Fall allein lassen. Entschlossen trat sie selbst auch in Dunkelheit hinein. Dabei stieß sie gegen etwas, das sich anfühlte wie ein menschlicher Körper.

»Chef?«, stieß sie hervor. »Bist du das?«

»Nici?«, kam die Rückfrage.

Sie tastete nach seinem Arm und zog ihn zum Vorhang. Nur erwies der sich als undurchdringliche Barriere, wie gestern die Tür der Hotelsuite. Nicole begriff, welchen Fehler sie begangen hatte. Sie war einen Schritt zu weit in die Kabine hineingegangen. Damit hatte sie den Kontakt zur Außenwelt verloren und war nun zusammen mit Zamorra im Dunkeln gefangen.

»Merde, ich hätte nicht ganz hineinkommen sollen…«

»Fluchen hilft sofort, Beten in drei Tagen. Das pflegte zumindest meine Großmutter immer zu sagen, eine große Spötterin vor dem Herrn. Scheint so, als läge sie mit beidem falsch.«

Er tastete nach Nicoles Gesicht und streichelte dann sanft ihre Wangen.

»Eigentlich müsste doch die Dunkelheit verschwinden und die Rote sich mit ihrer Bestie zeigen«, sagte er nach einer Weile. Nicole lächelte. Leise zitierte sie: Es gab keine Worte, diese vollkommene Abwesenheit jeglichen Lichtes zu beschreiben, denn »dunkel« heißt noch lange nicht: ohne Licht.

»Wie kommst du denn auf die Formulierung?«, fragte Zamorra. »Hast du zu viel von Wolfgang Hohlbein gelesen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Zitat stammt aus dem Roman Wanderer zwischen drei Ewigkeiten von Clark Darlton. Als der 1959 oder 1960 erschien, war Hohlbein gerade im ersten oder zweiten Schuljahr und hat von einer Karriere als Buchautor wohl nicht mal geträumt.«

Zamorra zog die Brauen hoch, was Nicole im Dunkeln natürlich nicht sehen konnte. »Du bist ja erstaunlich belesen, was deutsche Literatur angeht.«

»Du weißt doch, dass ich als Kind einige Zeit in Deutschland gelebt habe - leben musste [2] Damals, Ende der 60er Jahre. So was färbt ab fürs ganze Leben. Und Wanderer zwischen drei Ewigkeiten erschien genau in dieser Zeit. Ein Science Fiction-Roman, der mich heute noch fasziniert. Weil das Taschengeld nicht reichte, habe ich damals Tante Milly angebettelt, dass sie ihn mir kaufte, nachdem ich in einer Leihbücherei mehr als einen Blick hineingeworfen hatte. Das waren noch Zeiten, Cheri…«

Im nächsten Moment wurde es um sie beide herum hell.

Sie befanden sich in einer anderen Welt.

***

Eine Verkäuferin hatte gesehen, wie der Kunde mit drei Kleidungsstücken die Umkleidekabine betrat. Das war normal. Drei Teile waren erlaubt. Die Begleiterin des Mannes wartete draußen vor der Kabine.

Plötzlich verschwand sie ebenfalls darin. Auch das war eigentlich noch normal. Doch dann kamen die beiden eine kleine Ewigkeit lang nicht mehr heraus.

Schoben die beiden da drin etwa ein Nümmerchen? Die schon etwas ältere Dame war pikiert. Das war dann aber nicht mehr normal!

Die Verkäuferin ging hinüber, um nach dem Rechten zu sehen. Seltsam, wie ruhig es hinter dem Vorhang war!

»Hallo?«, meldete sie sich. »Alles in Ordnung da drinnen?«

Keine Antwort.

Da zog die Verkäuferin den Vorhang auf.

Ihre Augen weiteten sich. Da war niemand! Nur die Anzugjacke hing noch auf dem Bügel am Haken, und die anderen Sachen lagen auf dem Boden. Ansonsten war die Kabine leer.

Aber sie hatte niemanden herauskommen sehen!

»Das gibt's doch nicht!«, entfuhr es ihr.

Wohin waren die beiden verschwunden? Und vor allem: Wie? Mit einem David Copperfield hatte dieser gutaussehende Mann ja wohl nichts gemeinsam gehabt. Es gab auch keine Möglichkeit, die Rückwand zu öffnen und dort hinaus zu verschwinden. Das wusste sie sehr genau. Umso größer war das Rätsel, vor dem sie stand.

Sie musste den Vorfall melden.

Aber sie zweifelte daran, dass man ihr glaubte.

Und das völlig zu Recht, wie sich Minuten später zeigte. »Sie haben doch nicht etwa getrunken?«, wurde sie gefragt. Ihre Antwort bestand in einer schallenden Standpauke und die Reaktion darauf in einem Eintrag in ihrer Personalakte.

Dabei konnte sie doch am allerwenigsten dafür, dass dieser Gst so sang-und klanglos verschwunden war…

Doch das interessierte keinen.

***

»Bei Ghu, wo sind wir denn hier gelandet?« Kopfschüttelnd sah Zamorra sich um. Alles um sie beide herum war rot - oder wies zumindest eine stark rötliche Färbung auf.

»Sind das drei Sonnen da oben?«, wunderte sich Nicole.

»Sieht so aus«, murmelte der Dämonenjäger. »Das heißt, wir befinden uns auf einem fremden Planeten. Ich wüsste nicht, welche irgendwie mit der Erde verbundene Dimension oder Parallelwelt drei rote Sonnen besitzt. Auch die Hölle gaukelt niemandem so etwas vor. Auch nicht in ihren instabilen Zonen.«

Eine davon hatten sie ja erst vor knapp vier Wochen kennengelernt - eine Falle Lucifuge Rofocales, in welcher sie fast umgekommen wären, weil diese Sphäre sich völlig abkapselte und niemanden mehr hinausließ. Nur der Hilfe von außen verdankten sie es, da wieder herausgekommen zu sein. [3]

»Also ein komplett fremder Planet«, sagte Nicole nachdenklich. »Es könnte schwierig werden, hier wieder wegzukommen.«

»Ich versuche es einfach mal«, sagte Zamorra. Er griff nach dem Amulett und versuchte ein künstliches Weltentor zu erzeugen, mit der Zielvorgabe, wieder in dem Kaufhaus aufzutauchen. Das, fand er, war der einfachste Weg.

Aber nichts geschah, obgleich das Amulett an sich funktionierte.

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte er verdrossen.

Nicole sah auf. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm in die Richtung westlich der drei Sonnen. »Da kommt jemand.«

Es war die rote Hexe. Sie ritt auf ihrer Bestie und näherte sich erstaunlich rasch. Es war, als liefe das Ungeheuer in schnellem Galopp, dabei war an den Bewegungen, die es machte, deutlich zu sehen, dass es nur in recht langsamem Trab auf sie zukam.

»Sieht so aus, als habe diese Welt einen anderen Zeitablauf«, überlegte Zamorra angesichts dieses Effekts, der aussah wie in einem modernen Studio für Trickfilmtechnik entstanden. »Aber wir sind da nicht darin integriert. Wir haben unsere eigene Zeit mitgebracht. Ob wir das für uns nutzen können?«

»Wir werden es wohl darauf ankommen lassen müssen«, sagte Nicole. »Ich glaube nicht, dass wir Pläne schmieden sollten. Wahrscheinlich kommt dann doch alles anders. Wir müssen so handeln, wie es die jeweilige Situation erfordert.«

Inzwischen war die Rote Hexe heran.

Sie sah Zamorra an.

»So einfach, wie du dachtest, kann man mich eben nicht austricksen«, sagte sie, offenbar mit sich zufrieden.

»Was hast du mit uns vor?«, wollte er wissen.

»Töten«, erwiderte sie.

***

Zamorra hob die Brauen. Das klang stereotyp, als wiederhole sie einfach etwas auswendig Gelerntes. Doch er nahm sie durchaus ernst. »Welchen Grund gibt es eigentlich dafür?«

»Den brauchst du nicht zu wissen«, erwiderte die Rote.

»Da irrst du aber gewaltig«, sagte er. »Jeder weiß doch, dass der Täter, bevor er zu Werk schreitet, seinem Opfer erst noch erzählt, worum es eigentlich geht. Und während er das tut, findet das Opfer einen Weg, zu entkommen. Willst du mir diese Chance etwa verweigern?«

»Ja. Abgesehen davon weiß ich nicht, wovon du da faselst.«

»Hast du nie einen Kriminalfilm gesehen?«

»Was soll das sein?«

»Ich sehe schon«, seufzte Zamorra. »An dir ist Hopfen und Malz verloren. Altes irdisches Sprichwort - bevor du nachfragst.«

»Irdische Sprichwörter interessieren mich nicht. Mach dich bereit, deinem Gott gegenüberzutreten.«

»Jetzt benutzt du selbst ein irdisches Sprichwort. Ach nein, kein Sprichwort, sondern eine Floskel, eine Redewendung. Außerdem - welchen Gott meinst du? Den der Christen, der Moslems, einen der Hindu-Götter, oder einen der Naturvölker?«

»Das interessiert mich auch nicht!«, fauchte die Rote genervt.

Nicole mischte sich ein.

»Wenn du uns schon nicht erzählen willst, worum es eigentlich geht, schlage ich dir einen anderen Deal vor. Ich sage dir etwas, und wenn du errätst, was es bedeutet, darfst du uns töten. Kannst du es nicht, sind wir frei.«

»Was soll das?«, zischte die Rote.

»Weißt du nicht, was ein Deal ist? Ein Handel, ein Abkommen. Also hör zu: Vorne ist hinten eins höher, weil hinten vorne eins tiefer war.«

»So ein Unsinn!«, fauchte die Rote zornig.

»Du kannst das Rätsel also nicht lösen? Denke, gut nach«, verlangte Nicole.

Zamorra hatte Mühe, sein Grinsen zu verbergen. Diese Verwirrungstaktik war raffiniert, und Nicole hatte er so viel Frechheit kaum zugetraut.

»Dieses Rätsel, wie du es nennst, ist völliger Blödsinn!«, schrie die Rote erbost.

»Du gibst also zu, dass du es nicht lösen kannst.« Nicole klang höchstens ein bisschen bedauernd. »Dabei ist es so einfach: alles ist gleichermaßen eben! Tja, da hast du wohl verloren, und wir sind frei!«

Die Hexe runzelte die Stirn. »Alles ist eben? Das ergibt doch keinen Sinn, wenn vorne…«

Nicole lachte spöttisch. »Du verstehst es immer noch nicht, obwohl ich dir die Lösung genannt habe? Aber du weißt vermutlich nicht mal, dass du den Klodeckel hochklappen musst, bevor du dein Ei legst…«

Die Rote brüllte auf und griff an. Aber statt ihre Magie einzusetzen oder ihre Bestie auf Zamorra und Nicole zu hetzen, stürzte sie sich auf Nicole, um sie mit ihren Händen zu erwürgen.

Nicole warf Zamorra den Dhyarra-Kristall zu, den sie schon vorher heimlich aus der Tasche genommen hatte. Der fing den Sternenstein auf und setzte ihn sofort zusammen mit dem Amulett ein. Gleichzeitig griff Nicole zum Blaster, nur war der diesmal nicht auf Betäubung, sondern auf Laser geschaltet.

Die Rote kreischte, als die Energieblitze sie trafen, und flog meterweise zurück.

Aber es war noch nicht vorbei - die vernichtende Energie wirkte weiter auf sie ein.

Und dann löste sie sich auf. Sie zerfiel vor den Augen der beiden Menschen zu Staub, der langsam verwehte.

Aber das war noch nicht alles.

Die Bestie ging in Flammen auf! Sie wand sich, gab dabei ein unglaubliches Kreischen von sich und verbrannte zu Asche, die ebenfalls verwehte.

Dann trat Ruhe ein.

Nicole schaltete den Blaster ab und heftete ihn wieder an die Magnetplatte am Gürtel. Zamorra steckte den Kristall wieder ein und behielt nur das Amulett in der Hand.

»Sie ist tot«, sagte Nicole leise. »Ich dachte nicht, dass es so einfach wäre.«

Zamorra schloss sie in die Arme und küsste sie. Dann fragte er kopfschüttelnd: »Wie bist du bloß auf diesen Mumpitz gekommen, mit dem vorne hinten eins tiefer und so weiter?«

Sie schmunzelte. »Auch so ein Relikt aus meiner Kindheit in Deutschland. Ein Bekannter von Tante Milly brachte den Spruch irgendwann mal, und als wir ihn alle ansahen wie einen Verrückten, lieferte er die Erklärung dazu. Die Sache war lange Zeit irgendwo tief in meinem Unterbewusstsein begraben. Warum sie gerade jetzt zum Vorschein kam, weiß ich selbst nicht. War aber wohl ein Glücksfall. Ausgerechnet diese scheinbar unbesiegbare Hexe… und wenn sie nicht diesen Wutanfall bekommen hätte, wären wir mit unseren magischen Waffen auch nicht gegen sie angekommen.«

Zamorra nickte bedächtig.

»Aber nun ist sie erledigt. Jetzt werden wir wohl per Weltentor wieder an unseren Ursprungsort zurückkönnen.«

***

Er konzentrierte sich wieder auf die Umkleidekabine in dem Kölner Kaufhaus und verschob die Hieroglyphen des Amuletts, die für das Erzeugen des Weltentors nötig waren. Wie immer glitten sie wieder in ihre ursprünglichen Positionen zurück.

Und tatsächlich - das Weltentor entstand!

»Schnell!«, stieß Zamorra hervor. Nicole fasste nach ihm, um mitgezogen zu werden, und sie wirbelten hinüber auf die andere Seite. Hinter ihnen erlosch das Tor bereits wieder.

»Na al…«

Das Wort blieb Zamorra im Mund stecken.

Sie hatten ihr Ziel nicht erreicht!

Sie befanden sich immer noch in der fremden Welt! Allerdings an einer anderen Stelle.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Nicole. »Komm, wir versuchen es noch einmal. Vielleicht klappt es ja dann.«

Zamorra antwortete nicht. Stumm wies er zum roten Himmel hinauf. Da waren immer noch die drei Sonnen, aber auch noch etwas anderes. Etwas Gigantisches…

Es schwebte frei unter dem Himmel. Kein Antriebsflimmern war zu sehen, das es in der Schwebe hielt. Zamorra schätzte diese Schwebehöhe auf etwa 800 Meter, vielleicht ein wenig mehr. Und die Größe…

Ein Kilometer? Oder mehr?

Seine Stimme klang heiser. »Eine Station der Riesen…«

***

Nicole schluckte heftig. »Das hat uns gerade noch gefehlt!«

Vor etwa eineinhalb Jahren waren Zamorra und Nicole den Riesen zum ersten Mal begegnet. Sie waren vermittels des Buches der 13 Siegel eher unfreiwillig in eine ihrer Stationen gelangt. PYauen und Männer waren darin Gegner und bekämpften sich hin und wieder. Aber gemeinsam wollten sie den beiden Menschen ans Leder. Nach haarsträubenden Kämpfen hatten der Professor und seine Begleiterin den Weg zur Erde zurückgeschafft, und Zamorra hatte die Station dabei atomar gesprengt.

Etwa neun Monate danach tauchten die Riesen auf der Erde auf. Irgendwie mussten sie Zamorras Spur gefolgt sein, und sie benutzten kleine künstliche Weltentore und konnten so direkt in seiner Nähe auftauchen. Natürlich hatten sie sich für die Sprengung einer ihrer Stationen an ihm rächen wollen.

Aber irgendwie hatte er es damals geschafft, auch aus dieser mörderischen Situation heil wieder herauszukommen. Seither waren die Riesen nicht wieder aufgetaucht. [4]

Und jetzt schwebte eine ihrer gigantischen Stationen hier über dem Gelände!

»Was meinst du, Chef, ob diese Welt, diese Dimension, dieses Universum die Heimat der Riesen ist?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.« Seine Stimme klag zweifelnd.

»Woher kommen sie dann?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte der Dämonenjäger schulterzuckend. »Vielleicht aus einer Parallelwelt, vielleicht aus einer anderen Galaxis oder einem anderen Universum. Eines Tages werden wir es erfahren, und ich glaube nicht, dass uns dann des Rätsels Lösung gefällt.«

»Was mir zu denken gibt«, sann Nicole, »ist, dass unser Weltentor uns ausgerechnet zu dieser Station gebracht hat. Ob es damit zu tun hat, dass die Riesen ebenfalls künstliche Weltentore benutzen? Wie sie es auf der Erde getan haben, als sie dich jagten…«

Zamorra wollte etwas dazu sagen, aber er kam nicht mehr dazu.

Denn im nächsten Moment entstanden vor ihnen zwei künstliche Weltentore und spien Riesen aus, gut drei Meter groß, in ihren Lederpanzern und mit den Laserschwertern in den Händen, die den »Krieg der Sterne«-Filmen hätten entstammen können.

Unwillkürlich griff Nicole nach ihrem Blaster.

Aber ein Geräusch hinter ihr hinderte sie daran, ihn auch zu ziehen und abzufeuern.

Das solltest du lassen, sagte eine lautlose Stimme in ihrem Kopf.

Sie wandte sich um.

Drei weitere Riesen waren aus dem Nichts gekommen!

***

»Ich fürchte, jetzt wird es lustig«, seufzte Zamorra. »Lacht doch mal alle.«

Du wirst bald nichts mehr zu lachen haben, sagte die lautlose Stimme.

»Was wollt ihr von uns?«, fragte Zamorra.

Kannst du dir das nicht denken?

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. Was haben wir mit dir zu schaffen?«

Einer der Riesen deutete mit seinem Laserschwert auf Nicole. Ich will deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, teilte er auf seine lautlose Weise mit. Sie hat nichts mit uns zu schaffen, sie interessiert uns nicht. Aber du. Erinnerst du dich nicht, dass du eine unserer Stationen vernichtet hast?

Zamorra tat so, als müsse er nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Wann soll das gewesen sein?«, fragte er.

Es liegt etwa eineinhalb Umläufe deines Planeten um seine Sonne zurück.

»Das ist eine lange Zeit«, sagte Zamorra, »in der viel geschehen ist. Sehr viel. Damals - ah, jetzt wird mir einiges klar.« Er griff mit der Hand an seine Stirn. »Damals gab es Spiegelungen meines Planeten. Sehr viele Spiegelungen. Sie stimmten nicht immer völlig überein. Wahrscheinlich war es eines meiner Doubles aus einer dieser Spiegelwelten. Diese Spiegelwelten und alles, was sich darin befand, existieren aber längst nicht mehr. Sie wurden samt und sonders vernichtet. Nur meine Welt, das Original, blieb zurück. Ihr könnt nicht mich dafür verantwortlich machen für das, was eines meiner Spiegelwelt-Doubles getan hat.«

Du faselst Unsinn und versuchst, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, erwiderte der Riese. Wir wissen sehr genau über die Spiegelwelten Bescheid, und wir wissen auch, dass nicht einer deiner Doppelgänger der Täter war, sondern du selbst, das Original. Du besitzt eine mentale Signatur, die sich von denen der Doppelgänger unterscheidet.

»Woher wollt ihr wissen, dass meine Signatur die richtige ist?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Wenn jene Station zerstört wurde, gibt es doch niemanden mehr, der sie identifizieren kann. Oder gab es Überlebende?«

Wer soll eine im Weltraum stattfindende atomare Sprengung überleben?

»Na also. Dann könnt ihr doch gar nicht…«

Wir können. Unsere Stationen sind miteinander vernetzt, wie du es nennen würdest. Was in der einen bekannt ist, wissen auch alle anderen.

Bevor Zamorra etwas dazu sagen konnte, mischte Nicole sich ein. »Allmählich geht mir diese mentale Unterhaltung auf den Keks. Warum redest du nicht normal, Freundchen? Wir wissen doch, dass ihr das könnt, und wir wissen auch, dass ihr unsere Sprache beherrscht.«

»Aha«, sagte der Riese. »Du gibst es also zu, dass dieses Individuum«, er wies auf Zamorra, »unsere Station vernichtet hat.«

»Gar nichts gebe ich zu«, fauchte Nicole ihn an. »Aber auch wir sind miteinander vernetzt, wie du es so schön formuliertest.«

»Und dieses Individuum haut dir gleich eins in die Fresse, dass du in einen stationären Orbit fliegst«, drohte Zamorra. Angesichts der Körpergrößen des Riesen war das ein allerdings nur schwer vorstellbares Unterfangen. Aber man konnte es ja mal versuchen.

»Woher weißt du überhaupt, dass ich mental zu dem Verbrecher sprach?«, wandte der Riese sich wieder an Nicole. »Du solltest doch gar nichts davon mitbekommen, deshalb…«

»Ich bin Telepathin«, sagte sie gelassen.

Der Riese sah sie überrascht an.

Und dann entstand ein neues künstliches Weltentor, das sie alle verschlang…

***

Sie fanden sich in der Station wieder. Zamorra erkannte es an kleinen Merkmalen, die ihm auch schon in der ersten Station aufgefallen waren.

»Das ist hier aber nicht die Zentrale«, sagte er.

»Hat das jemand behauptet? Geh durch jene Tür!« Der Riese wies auf eine von drei gesicherte Stahlplatten, die in benachbarte Räume oder Gänge führten.

»Warum sollte ich?«, fragte der Dämonenjäger. Immer dieser Befehlston, den die Leute an sich hatten! Langsam wurde es ihm zu bunt.

»Weil ich es anordne«, sagte der Riese ungerührt. »Solltest du nicht freiwillig gehen, werden wir dich zwingen.«

»Es gibt da noch eine andere Möglichkeit.« Zamorra benutzte sein Amulett, um ein Weltentor zu schaffen, packte Nicole und zog sie mit sich hindurch. Augenblicke später fanden sie sich auf der Planetenoberfläche wieder, dort, wo die Riesen sie überfallen hatten.

»Und tschüss«, murmelte Zamorra. »Auf zum nächsten Tor.«

Wieder erzeugte er ein Weltentor und nahm Nicole mit. Sie mussten sich jetzt sehr weit entfernt befinden. Die drei Sonnen standen in einer völlig anderen Position am Himmel, und von der schwebenden Station war nichts zu sehen. Sie musste weit unter dem Horizont sein.

»Versuchen wir's noch mal, zur Erde zu kommen«, brummte er. »Die Riesen können uns jetzt erst mal suchen.«

»Sie haben dich damals auch auf der Erde gefunden«, erinnerte Nicole ihn. »Ich fürchte, ihnen stehen Mittel zur Verfügung, von denen wir uns überhaupt keine Vorstellung machen können.«

»Aber auch da müssen sie uns jetzt erstmal suchen.«

Erneut formte er ein Weltentor und ging mit Nicole hindurch.

Und wieder erreichten sie die Erde nicht, sondern befanden sich wieder in unmittelbarer Nähe der Station!

Wie schon einmal…

Im nächsten Moment tauchten schon wieder Riesen um sie herum auf.

»Wiedersehen macht Freude!«, grinste ihr Anführer.

Und erneut ging's ab in die Station…

***

Diesmal landeten sie gleich hinter jener Tür, die zu durchschreiten Zamorra sich geweigert hatte. Das, was er hier sah, war wohl ein Verhörraum. Allerdings gab es zusätzlich eine Art OP-Tisch mit Metallspangen zum Fixieren von Armen und Beinen, sowie diverse Maschinen mit sehr flexiblen Greifarmen, an deren Enden sich recht perfide aussehende Instrumente befanden. Folterinstrumente augenscheinlich. Allein der Anblick ließ Zamorra erschauern. Von diesen Geräten seziert zu werden, war selbst für ihn, der schon so einiges gewöhnt war, eine ziemlich grausige Vorstellung. Er hoffte, dass sie auch nur das blieb und nicht zu bitterer Realität wurde.

»Ihr verlangt doch wohl nicht, dass ich mich freiwillig dahin lege!«

Der Anführer der Riesen schüttelte den Kopf. »Du nicht«, sagte er und deutete auf Nicole. »Wenn, dann sie.«

»Du bist ein perverses Stück Dreck!«

Der Riese ging nicht darauf ein. »Warum hast du damals eine unserer Stationen gesprengt?«

»Ich sagte doch…«

»Und ich sage dir, dass du einwandfrei identifiziert wurdest. Deshalb haben wir dich auch in der Stadt eures Planeten, die ihr Marseille nennt, gejagt.«

»Und euch danach nicht mehr gezeigt.«

»Wir wollen dich in Sicherheit wiegen. Du solltest glauben, wir hätten die Jagd aufgegeben, du wärest uninteressant für uns geworden… was auch immer.«

Zamorra sagte nichts dazu.

Er erinnerte sich an die wilde Jagd, die in einem Parkhaus begann und bei der es eine Menge Flurschaden gegeben hatte, unter anderem Zamorras BMW 740i. Jetzt fuhr er eine Nummer größer: einen 750i mit 12-Zylinder-Motor.

Der Vampir Don Jaime war mit von der Partie gewesen, diese Nervensäge, der Feigling, der Zamorra als seinen Bruder bezeichnete. Und das, weil er aus einer der Spiegelwelten stammte, versehentlich auf der Original-Erde gelandet war und in seiner Heimat mit dem dortigen Spiegelwelt-Zamorra verwandt war.

Seit der Zerstörung der Spiegelwelten hatte Zamorra nichts mehr von Don Jaime gehört. Aber er war ganz bestimmt noch irgendwo auf der Erde aktiv.

Damals hatten Zamorra und Nicole außerdem noch eine interessante Entdeckung gemacht. Riesen und Riesinnen unterschieden sich zwar durch äußerliche Geschlechtsmerkmale, in Wirklichkeit waren sie aber Neutren. Wie die Puppen »Ken« und »Barbie«. Wie sie sich vermehrten, war also nur zu raten. Vermutlich durch Kloning.

Oder durch eine Maschine, die sie verdoppelte… immerhin hatte es in der Station offenbar keine Kinder gegeben. Aber auch Klone waren ja nicht gleich erwachsen, sondern mussten heranwachsen und reifen… Zamorra schüttelte unwillig den Kopf und verschob das Rätsel um die Fortpflanzung der Riesen auf später.

»Du bist ein Auserwählter und verfügst über das Medaillon der Macht,« sprach der Riese weiter. Zamorra zuckte unwillkürlich zusammen. In der ersten Station hatte man ihm das auch auf den Kopf zugesagt. Zamorra fragte sich erneut, woher die Riesen diese Begriffe kannten. Zamorra hatte sie einst zum ersten Mal von den silberhäutigen Chibb gehört, den Todfeinden der Meeghs. [5]

Eigenen Angaben zufolge sollte ein Chibb sogar einmal vorübergehend Zamorras Amulett, jenes Medaillon der Macht, in seinem Besitz gehabt haben. Aber ob dem Glauben zu schenken war, war eher fraglich.

»Kennt ihr die Chibb?«, fragte Zamorra schnell.

Der Riese schüttelte den Kopf.

»Woher kennt ihr dann diese beiden Begriffe?«

»Wir kennen sie, das genügt.«, antwortete sein Gegenüber kurz angebunden.

»Mir nicht…«

»Es sind jedenfalls die Gründe, aus denen wir dir Macht geben wollten. Große Macht. Du hättest Welten erschaffen können nach deinen Wünschen und Vorstellungen. Du wärest ein Gott gewesen. Aber du lehntest ab und sprengtest unsere Station.«

Zamorra lachte kurz auf und schüttelte den Kopf.

»Ich legte nicht den geringsten Wert darauf, ein Gott zu sein. Ich bin ein Mensch, und ich will und werde es bleiben. Dazu kommt, dass wir beide«, er sah zu Nicole hinüber, »recht unfreundlich empfangen wurden, als das siebte Siegel uns in die Station brachte. Deine Artgenossen und Artgenossinnen wollten uns töten. Wir mussten uns wehren, das wirst du sicher verstehen. Und als ich dann gottgleiche Fähigkeiten bekommen sollte, lehnte ich natürlich ab.«

»Du hättest die Station nicht zerstören müssen.«

»Ich sah in ihr eine Bedrohung für meine Welt. Und wie ich sehe, hat sich daran nichts geändert.«

Der Riese schwieg einen Moment. »Ich will dir etwas zeigen«, sagte er dann.

Er trat an ein Paneel und nahm eine Schaltung vor. In einer der Wände entstand ein großes Fenster. Dahinter konnte man einen Raum erkennen, der etwa zehnmal so groß war wie der Verhörraum, in dem sie alle standen.

Zamorra glaubte, in einen Abgrund zu stürzen.

Er sah große zylindrische Gebilde, hinter deren transparenten Hüllen es brodelte und Nebelschwaden wallten. Dahinter waren schemenhaft Wesen zu erkennen, die in ihnen entstanden.

Vier der Zylinder waren geöffnet. Sie schienen ihren Inhalt soeben ins Freie entlassen zu haben.

Zamorra sah zwei krallenbewehrte Bestien mit rot glühenden Augen.

Und er sah zwei rothaarige, rot gekleidete und mit rotem Schmuck versehene Frauengestalten, die auf diesen Bestien saßen…

***

»Nein«, flüsterte Zamorra. »Das… das kann doch nicht wahr sein!«

Nicole trat heran. Ihre Hand berührte seine Schulter. »Die Riesen haben uns also die Rote auf den Hals gehetzt? Das… das gibt…«

»Sag's nicht«, warnte Zamorra, ehe sie das Wort Rache aussprechen konnte. »Das gäbe mit Sicherheit eine Menge Ärger - oder spöttisches Gelächter.«

Sie nickte mit zusammengepressten Lippen, die jetzt wie ein dünner Strich in ihrem blass gewordenen Gesicht wirkten.

Zamorra sah durch das Fenster. Eine rote Hexe hatte ihnen schon verdammt viel Mühe gemacht, und sie hatten es wider Erwarten mehr als schwer gehabt, sie unschädlich zu machen. Wenn sie jetzt entkamen - gesetzt den Fall, das war überhaupt möglich -, konnten die Riesen ihnen jederzeit weitere Hexen auf den Hals hetzen!

»Das sind Klone, nicht wahr?«, fragte er rau.

»Richtig erkannt.«

»Und in den noch geschlossenen Zylindern werden noch weitere ausgebrütet?«

»Auch richtig erkannt. Wir können aber auch andere Wesen klonen. Zum Beispiel Dämonen. Oder auch euch! Ihr werdet gescannt und die Daten entsprechend verarbeitet, um den Kloningprozess einzuleiten. Wir haben genug dieser Klonlabore, die die notwendigen technischen Voraussetzungen mitbringen. Wir können so ohne Weiteres etliche verschiedene Wesen gleichzeitig klonen.«

»Auch euch selbst?«

»Natürlich, auch das. Wir verzichten dann nur darauf, den Gehorsamsimpuls einzufügen.«

»Deshalb seid ihr also alle geschlechtslos? Ihr vermehrt euch durch Kloning?«, fragte Nicole.

»Ja.«

»Und das nur in den Stationen, oder auch auf eurer Heimatwelt?«

»Wir haben keine Heimatwelt.«

»Aber irgendwo müsst ihr doch herkommen!«, entfuhr es Nicole überrascht. »Irgendwo muss es doch die Originale geben, von denen ihr abstammt!«

»Darüber besitzen wir keine Informationen.« Die Stimme des Riesen klang unbewegt, als er das sagte.

»Das ist unfassbar«, murmelte Nicole.

»Kommen wir zurück zu unserem eigentlichen Thema«, sagte der Anführer der Riesen. »Es gibt einen Grund, weshalb ich euch dieses Klonlabor gezeigt habe.«

»Und der wäre?«, fragte Zamorra misstrauisch. Obwohl - jetzt wurde es eigentlich erst richtig interessant.

»Zamorra, wir können dir immer noch göttliche Fähigkeiten geben.«

»Und wie soll das funktionieren?«, fragte er. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf. »Außerdem wollt ihr mich doch töten, weil ich eure Station zerstört habe.«

»Wir scannen dich für den Kloningprozess und fügen Göttlichkeitsimpulse hinzu. Du könntest, wie dir schon gesagt wurde, Welten und Wesen erschaffen nach deinen Vorstellungen, du könntest Zeitabläufe verändern, Ereignisse ungeschehen machen oder korrigieren…«

»Und natürlich bekäme ich auch den Gehorsamsimpuls.«

»Selbstverständlich. Allein, damit du nicht auf die Idee kommst, deine göttliche Macht an uns auszutoben.«

Zamorra nickte. Sie mussten ihm diese Sicherung einfach einbauen - beziehungsweise seinem Klon.

»Und wie geht es dann weiter?«

»Werden wir dich, das Original, töten. Zur Strafe für die Zerstörung unserer Station.«

Eine unbestechliche Logik, dachte sich der Meister des Übersinnlichen sarkastisch, schwieg aber wohlweislich. Die Riesen durften ihr grandioses Vorhaben nicht umsetzen, bevor er seinerseits Pläne geschmiedet hatte, es zu vereiteln. »Wenn ich damals stattdessen zugestimmt hätte, hättet ihr mich aber auch umgebracht, stimmt's?«

»Nein. Du wärest ein interessanter Gesprächspartner und ein willkommener Informationspool gewesen. Denn Informationen seitens des Klons könnten verfälscht sein. Manchmal werden beim Scannen nicht alle Informationen vom Original übernommen. Aber nun werden wir auf dich verzichten müssen.«

Zamorra starrte ihn an. Sein Entschluss war gefasst. Er wusste, was er jetzt tun musste…

***

Nicoles Hand berührte immer noch Zamorras Schulter. Das war gut, so war der Körperkontakt gegeben. »Schön festhalten«, flüsterte er kaum hörbar.

Dann setzte er das Amulett erneut als Weltentor-Erzeuger ein. Je öfter er diese Prozedur vollzog, desto besser und schneller funktionierte es. Er konzentrierte sich auf die Kommandozentrale und hoffte, dass die Stationen alle baugleich waren.

Sie waren es! Zamorra und Nicole waren auf der Brücke der Raumstation gelandet.

An drei Panels saßen zwei Riesinnen und ein Riese. »Ausschalten!«, sagte Zamorra. Nicole reagierte sofort. Sie zog den E-Blaster.

Die drei Riesen bemerkten ihre Ankunft und sprangen von ihren Sitzen auf. Die kleinen Stäbe, die sowohl als Laserschwerter eingesetzt werden als auch Blitze verschießen konnten, flogen ihnen regelrecht in die Hände. Offensichtlich planten die Riesen Letzteres mit den äußerlich unscheinbaren Waffen.

Sofort schaltete Nicole von »Betäubung« auf Lasermodus um. Sie schoss schnell und zielsicher, und sie war dabei schneller als die Riesen. Die wurden von den blassroten Nadelstrahlen erfasst und brachen lautlos zusammen. Als Letzte kam nur noch eine Riesin zum Schuss und feuerte einen Blitz ab, der die beiden Menschen aber weit verfehlte und einen Monitor zerstörte.

»Bless rotr kwa to!«, schnarrte eine künstliche Stimme aus einem Dutzend Lautsprechern. An den Türen knackte und schnarrte es, und den ganzen Raum erfüllte ein eigenartiges Flimmern, das die Menschen aber nicht beeinflusste.

»Ein Energiefeld«, vermutete Zamorra. »Die Zentrale wurde abgesichert. Vielleicht wegen der Schüsse. Wetten, dass jetzt keiner mehr hier hereinkommt?«

»Gegen dich wette ich nicht«, erklärte Nicole kurzerhand.

Sie heftete den Blaster wieder an die Magnetplatte, nachdem sie einen Blick auf die Kapazitätsanzeige getan hatte. Wenn sie die Riesen hätte paralysieren müssen, wäre der Energieverbrauch um ein Vielfaches größer gewesen; diese Kreaturen waren sehr resistent, wie sie schon früher bemerkt hatte. Zudem wäre alles nicht so schnell gegangen. Aber dadurch, dass die drei ihre tödlich wirkenden Waffen einsetzen wollten, hatten sie Nicole einen Grund geliefert, sie in Notwehr zu töten.

Und wenn es stimmte, was Zamorra vermutete, hatte sie mit der Schießerei auch noch etwas zu ihrer beider Sicherheit getan. Es war fraglich, ob das abschirmende Energiefeld sonst aufgebaut worden wäre…

»Was nun?«, fragte Nicole.

»Ich will mal sehen, ob sich mir die Steuerungsfunktionen erschließen«, sagte er. Er nahm in einem der Sitze Platz, die viel zu groß für ihn waren, erhob sich dann aber wieder, weil er im Stehen besser an die Instrumente herankam.

Er betrachtete die Sensortasten und Kontrollanzeigen. Aber er erkannte rasch, dass er diese Station nicht würde fliegen können. Jeden Meegh-Spider konnte er blind bedienen und lenken, aber das hier war ein ganz anderes System.

Chibb-Technologie?, überlegte er. Die Vermutung war nicht ganz von der Hand zu weisen, denn die Riesen konnten die Begriffe Auserwählter und Medaillon der Macht durchaus von den Silberhäutigen erfahren haben. Zumindest den Letzteren…

Aber ihm fehlten die Vergleichsmöglichkeiten. Seine Chibb-Kontakte waren zu kurz gewesen, und damals hatte er auch anderes zu tun gehabt, als sich mit deren Technik zu befassen.

Er zuckte resignierend mit den Schultern. »Wird wohl nichts draus, einfach wegzufliegen«, sagte er.

»Und jetzt? Ewig können wir hier nicht ausharren. Irgendwann fällt den Riesen ganz sicher etwas ein, wie die Absicherung zu knacken oder zu umgehen sind«, befürchtete Nicole. »Und wenn wir durch ein Weltentor flüchten, kommen wir hinterher selbst nicht mehr wieder hier rein. Dann jagen sie uns wieder und kriegen uns ganz schnell am A… am Dingsbums.«

Zamorra nickte. Aber dann fiel ihm noch etwas ein.

»Wir müssen auf jeden Fall das Klonlabor zerstören, mit allem, was sich an fertigen und unfertigen Klonen darin befindet. Sonst haben wir nie mehr Ruhe! Diese roten Hexen sind auf mich oder auf uns beide programmiert. Und es könnte jederzeit Nachschub geben. Dabei war es mehr Glück als Verstand, dass wir unsere Hexe schließlich doch ausschalten konnten. Ob das noch mal klappt, bezweifele ich.«

»Aber wie willst du das von hier aus machen? Absprengen und abschießen? Wie, wenn wir nicht wissen, auf welche Knöpfchen wir drücken müssen?«

»Es gibt da eine Möglichkeit, glaube ich«, sagte Zamorra.

»Und wie sieht die aus?«

Er straffte sich, »Selbstzerstörungsanlagen sind sich überall ähnlich«, sagte er. »In irdischen Anlagen, bei den Meeghs, bei den Ewigen - warum nicht auch bei den Riesen? Ich schaue mir das mal an.«

Als er die erste Station vernichtete, war alles anders gewesen. Es hatte ihn doppelt gegeben. Irgendwie, wurde ihm jetzt erst klar, mussten die Riesen ihn geklont haben, ohne dass er es bemerkt hatte. Das Problem dabei war, dass sein Geist nicht verdoppelt worden war, so dass er in zwei Körpern zugleich manifestiert war. Aber einer dieser beiden Körper - der Klon vermutlich - hatte bereits die göttlichen Fähigkeiten besessen, und eine lautlose Kontrollstimme der Station hatte ihn tatsächlich auch als »Gott« angesprochen. Bei der Flucht durch ein Weltentor zurück zur Erde war dort allerdings der richtige, originale Zamorra angekommen.

Er hatte kraft seiner »Göttlichkeit« Befehle erteilt, welche die Station ausführen musste. So hatte er die atomare Zerstörung ausgelöst.

Aber so ging das jetzt natürlich nicht.

»Selbstzerstörungsanlagen erfordern aber auch überall einen Sicherheitscode«, gab Nicole zu bedenken. »Und meistens muss dieser Code auch von mindestens zwei autorisierten Personen gleichzeitig eingegeben werden. Bist du zufällig autorisiert?«

»Da fällt mir schon was ein«, sagte er.

Aufmerksam musterte er die Sensorsehalter. Welche Tastenkombination konnte die Selbstzerstörung aktivieren?

Plötzlich lächelte er. »Ich glaube, ich hab's«, sagte er zufrieden.

***

Er wandte sich zu Nicole um. »Wir sind doch beide telepathisch begabt, nicht wahr? Du mehr, ich weniger.«

Sie nickte zögernd. So genau wusste sie nicht, worauf er hinauswollte.

»Wir werden uns zusammenschließen«, schlug er vor. »Miteinander verschmelzen. Geistig. Und dann, vom Amulett verstärkt, sondieren wir einen der Riesen und lesen in seinen Gedanken den Code für die Selbstzerstörung.«

»Ups!«, entfuhr es ihr. »Das wird nicht funktionieren. Du kennst mein Handicap.«

»Ja.« Sie konnte die Gedanken anderer nur lesen, wenn sie diese direkt sehen konnte. Befand sich etwas dazwischen, funktionierte es schon nicht mehr. Selbst eine Glaswand blockierte ihre sonst beachtlichen telepathischen Fähigkeiten.

»Das überbrücken wir durch unsere Verschmelzung«, sagte er. »Überlass einfach mir die - hm… die Führung. Ich habe dieses Handicap ja nicht.«

Nicole war noch nicht überzeugt. »Da sind noch zwei andere Dinge«, wandte sie ein. »Erstens: Was, wenn ausgerechnet der Riese, den wir erwischen, den Code nicht kennt? Zweitens: Was, wenn er eine mentale Abschirmung hat wie wir beide?«

»Dann nehmen wir uns den nächsten vor.« Zamorra lächelte. »Aber vielleicht brauchen wir das gar nicht. Würdest du das Gedankenmuster unseres Gesprächsgegners von vorhin wiedererkennen? Der scheint ja so etwas wie eine Kommandofunktion innezuhaben, und Kommandanten pflegen den Code zu kennen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Vielleicht funktionierte dieser irrwitzige Plan ja doch. »Wenn du mich tatsächlich mit zu ihm nehmen kannst, sodass ich ihn direkt vor mir sehe, dann werde ich sein Gedankenmuster auch erkennen.«

»In Ordnung. Unsere Körper bleiben natürlich hier, sonst kämen wir später nicht wieder herein. Wegen der Abschirmung. Aber unser Geist geht auf die Reise. Ich nehme dich mit hinüber, und du lässt mich diesen Riesen anpeilen. Dann lesen wir seine Gedanken, durchsuchen sein Unterbewusstsein und werden fündig.«

»Wäre klasse, wenn es funktioniert«, sagte sie skeptisch.

»Dann lass uns beginnen, ehe noch mehr Zeit sinnlos verstreicht.«

***

Die geistige Verschmelzung ging schnell, und dann fand die Zamorra/Nicole-Einheit sich von einem Moment zum anderen in jenem Raum wieder, in welchem der Anführer der Riesen sich befand. Da war nur ein dünner Faden, der Zamorra/Nicole mit ihren Körpern verband.

Die Einheit fiel geradezu über den Riesen her, drang in seinen Bewusstseinsinhalt ein, in sein Unterbewusstsein, suchte nach dem Stichwort Selbstzerstörungsanlage-Code.

Die Erinnerung war sehr, sehr weit nach hinten verschoben, zurückgedrängt, weil sie bisher nie gebraucht worden war und nach Dafürhalten des Riesen auch nie gebraucht werden würde. Aber die Einheit wurde fündig und verinnerlichte dieses Stück Gedächtnis.

Sofort kehrte die Einheit wieder in die abgeschirmte Zentrale zurück und wurde aufgelöst. Für ein paar Sekunden sagte keiner der beiden ein Wort. Es war ein seltsames Gefühl, von seinem eigenen Körper getrennt zu sein. Nicole atmete unwillkürlich auf, als sie feststellte, dass ihr Geist sich wieder wohlbehalten in ihrem Körper befand.

»Du bist genauso geschafft wie ich, oder?« Fragend sah Nicole ihren Gefährten an.

»Ich bin ein wenig geschwächt«, sagte er heiser. »Die Anstrengung war schon enorm. Aber es scheint geklappt zu haben. Zumindest ich kann das Wissen über die Selbstzerstörung und auch den Code in meinem Gedächtnis abrufen. Du auch?«

Sie schloss die Augen. Eine halbe Minute verging, dann öffnete sie sie wieder.

»Ja. Ich kenne den Code. Und auch die Eingabefrequenz für die Selbstzerstörung.«

»Dann haben wir's ja geschafft.« Zamorra lächelte müde. Dieser telepathische Vorstoß und auch das vorherige ständige Einsetzen des Amuletts für die Weltentore hatte ihn eine Menge Kraft gekostet. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden gelegt und wäre eingeschlafen. Aber das konnte er gerade jetzt nicht riskieren.

Er atmete tief durch, verdrängte den heftigen Wunsch nach Schlaf und trat wieder an das Panel heran. »Dann wollen wir mal.«

Er wusste jetzt, welche Sensortasten er in welcher Reihenfolge berühren musste, um die Selbstvernichtung zu initialisieren. Er ließ seine Fingerkuppen über die Flächen gleiten, übte hier, da, dort leichten Druck aus.

Eine achteckige Fläche begann zu leuchten.

Zamorra tastete den Sicherheitscode ein.

Die Fläche blinkte.

»Jetzt du«, verlangte der Dämonenjäger.

Nicole begann an einem zweiten Panel zu schalten. Als auch bei ihr die achteckige Fläche aufleuchtete, gab auch sie den Code ein.

Die beiden jetzt blinkenden Flächen erloschen nach wenigen Sekunden. Die künstliche Stimme aus dem Lautsprechersystem klang auf.

»Tonn parr aak toi Kon bolt. - Torr… kedd… ffan…«

Zwischen jedem der Wörter vergingen etwa drei Sekunden.

»Der Countdown«, vermutete Zamorra. »Wir sollten jetzt verschwinden.«

»Nichts lieber als das«, stieß Nicole hervor. »Soll ich das Weltentor erzeugen? Nicht, dass du mir noch aus heiterem Himmel zusammenklappst.«

»Danke«, sagte Zamorra und händigte ihr das Amulett aus. Es ersparte ihm weiteren Kraftaufwand, und natürlich war Nicole ebenso wie er in der Lage, künstliche Weltentore zu erzeugen. Sie wusste, wie sie das Amulett dazu einsetzen musste.

»Gorr«, vermeldete das Lautsprechersystem. Die beiden letzten Ansagen hatten sie nicht mitgezählt, aber es war jetzt an der Zeit, zu verschwinden. Die verbleibende Zeit war sehr knapp.

Das Weltentor entstand, und sie gingen hindurch. Sie tauchten da auf, wo sie schon einmal gewesen waren - außerhalb der Sichtweite der Station. Einen Sprung zur Erde hatte Nicole vorsichtshalber nicht riskiert; wahrscheinlich wären sie nur an einer anderen Stelle innerhalb der Station aufgetaucht oder im Schatten darunter. Beides war nicht gut.

»Gleich ist es so weit. Wir müssten den Atomblitz hinter dem Horizont sehen können«, sagte Zamorra. »Aufpassen und Augen schließen, wenn's da hinten scheppert.«

Aber es schepperte nicht…

***

Kurz vorher:

Der Anführer der Riesen atmete tief durch. »Nein«, flüsterte er. »Das ist unglaublich.«

»Wovon sprichst du?«, fragte der andere, der neben ihm stand.

»Hast du es nicht gespürt? Die beiden Menschen haben mich telepathisch sondiert!«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Aber sie haben es getan. Sie haben aus der gesperrten und gesicherten Kommandozentrale heraus zugegriffen.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte der Anführer erschüttert.

Er erfuhr es im nächsten Moment. Das Lautsprechersystem klang auch bei ihnen auf. »Selbstzerstörung wurde von autorisierten Personen aktiviert. - Achtzehn… siebzehn… sechzehn…«

»Wir müssen die Station verlassen. Sofort!«, stieß der Anführer hervor.

»Was ist mit den anderen?«

»Sie sind ersetzbar, so wie wir. Aber ich will Rache! Dieser Mensch Zamorra zerstört schon wieder eine unserer Stationen! Ich werde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen!«

Er holte tief Luft. »Die beiden Menschen werden natürlich nicht mit der Station untergehen wollen und sie verlassen. Ich ahne auch, wohin sie fliehen werden. Dorthin müssen auch wir. Dort töten wir sie.«

Der andere Riese nickte stumm.

Dann schufen sie ein Weltentor und verließen die Station…

***

»Vielleicht haben sie die Selbstzerstörung wieder entschärft«, sagte Nicole etwas verunsichert.

»Und wie? Die Abschirmung dürfte immer noch intakt sein und verhindern, dass jemand in die Zentrale eindringt.«

»Vielleicht gibt es eine zweite Steuerungsanlage. Zum Beispiel im Maschinenraum. Von Ted Ewigk weiß ich, dass das bei den Raumschiffen der Ewigen so ist. Wenn die Kommandozentrale aus irgendwelchen Gründen ausfällt, lassen sich nahezu alle Funktionen des Raumschiffs von dort aus…«

»Bei den Meeghs ist das aber nicht so«, gab Zamorra zu bedenken.

Doch dann fiel ihm ein, dass die Technik der Riesen derjenigen der Meeghs nicht im Geringsten geähnelt hatte. Er fügte nachdenklich hinzu: »Vielleicht haben die Riesen aber auch eine andere Mathematik als wir. Eine, die nicht auf dem Zehnersystem basiert. Wir kennen ja beispielsweise auch das Zwölfersystem. Bei den Riesen könnte es das Achter- oder sogar Achtzehnersystem sein.«

»Achtzehn? Du bist verrückt! Das ist doch viel zu kompliziert zum Rechnen! Das schaffen nicht mal Supercomputer!«

»Erinnerst du dich an die leuchtende und blinkende Fläche über den Eingabetasten? Sie war achteckig. Ich habe mich da schon gefragt, warum diese ungewöhnliche Form gewählt wurde. Warum kein Kreis? Warum kein Siebeneck für Magie? Oder ein Sechseck? Von unserem alten klassischen Viereck mal ganz abgesehen?«

»Ich glaube, du versuchst, da etwas an den Haaren herbeizuziehen«, kritisierte Nicole. »Ich glaube das einfach nicht.«

Zamorra kam nicht mehr dazu, noch etwas zu sagen. Denn in diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die seine ganze Aufmerksamkeit erforderten.

Knapp hinter dem Horizont blitzte es heller als die Sonne auf. Etwas verging in einer atomaren Reaktion.

Und zwei Riesen tauchten in unmittelbarer Nähe auf.

***

»Deckung!«, schrie Zamorra, der hoffte, dass Nicole nicht gerade in den Atomblitz gesehen hatte. Er riss sie mit sich zu Boden. Die Blitze, die aus den Waffen der Riesen zuckten, verfehlten sie beide knapp und verloren sich irgendwo in der Ferne.

Nicole nahm den Blaster und schoss. Der blassrote Strahl traf einen der beiden Riesen und warf ihn zurück. Er taumelte, stürzte und bewegte sich nicht mehr. Er war tot.

Der andere verfeuerte wieder einen Blitz. Nicole rollte sich beiseite. Dort, wo sie gerade noch gelegen hatte, schlug der Blitz ein. Der Boden glühte auf.

Nicole schoss erneut. Das heißt, sie wollte schießen. Aber der Blaster reagierte nicht mehr. Der aufladbare Akku war leer.

Der Riese zielte erneut auf sie. In diesem Moment kam die Druckwelle der atomaren Explosion an. Sie war zwar nur noch relativ schwach, weil sie sich auf dem Weg hierher »ausgetobt« hatte, aber es reichte gerade noch, den Riesen - es handelte sich um den Anführer - von den Beinen zu reißen.

Zamorra sprang auf. Er sprang dorthin, wo der Tote lag, und nahm dessen Waffe an sich.

Erschrecken zeichnete sich im Gesicht des Riesen ab. Mit dieser Reaktion hatte er offenbar nicht gerechnet. Im nächsten Moment verschwand er per Weltentor.

Zamorra half seiner Gefährtin, auf die Beine zu kommen. »Alles in Ordnung?«

»Mir kommt's zumindest so vor«, sagte sie und betrachtete den leer geschossenen Blaster. »Der nützt uns im Moment nichts mehr. Meinst du, du kommst mit dem Ding da zurecht?« Dabei zeigte sie auf den Blitz werf er.

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Zamorra. »Wenn ich daran denke, was wir mit Riesen-Technik schon alles hinbekommen haben… beispielsweise die ganze Station in Atome zerlegt… Warum sollte ich da nicht herausfinden können, wie diese Kombiwaffe funktioniert?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Keine Sorge. Ich werde es nicht hier versuchen«, fuhr er fort. Mit dem Amulett versuchte er erneut ein Weltentor zu erzeugen. »Komm, verschwinden wir!« Er zog Nicole mit sich in das Tor hinein.

Und atmete erleichtert auf.

Neben ihm stieß Nicole einen leisen Begeisterungsschrei hervor.

Sie befanden sich wieder in der Umkleidekabine des Kölner Kaufhauses!

***

Rund um die Kabine war ein rotweißes Absperrband mit der Aufschrift »Polizei« gezogen worden. Die Sachen, die Zamorra zurückgelassen hatte, hingen nicht mehr am Wandhaken.

»Ups!«, sagte Nicole. »Wir scheinen hier einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen zu haben. Ich glaube, wir sollten ganz unauffällig verschwinden…«

Er schüttelte den Kopf. »In meinen alten Sachen befinden sich Geldbörse, Ausweis, Kreditkarten, Feuerzeug und so weiter. Den Teufel werde ich tun, das alles einfach zurückzulassen. Wo ist denn hier jemand, an den man sich wenden kann?«

Nicole deutete auf eine junge Frau, die ein Namensschild an der Jacke trug. »Probier's mal bei der da. Und rechne damit, dass es Ärger gibt.«

»Wer Ärger macht, muss das Echo vertragen«, sagte Zamorra ungerührt. Er sprach die Bedienung an.

»Ich wollte einen Anzug kaufen, habe ihn anprobiert, musste dabei plötzlich ganz dringend zur Toilette, und als ich zurückkomme, sehe ich, dass meine alten Sachen weg sind. Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der sie gemopst hat?«

»Sie haben doch wohl das Polizei-Absperrband gesehen?«, fragte sie zurück.

»Oh, ein Polizeiband ist das? Parbleu.« Zamorra tat so, als sei er schrecklich bestürzt. »Pardon, Mademoiselle, wissen Sie, ich bin Franzose und kenne mich da nicht so genau aus. Ich dachte, das wäre eine neue Dekoration.«

»Und für Ihren Toilettengang haben Sie auch eine Menge Zeit verbraucht,« konterte die Verkäuferin schnippisch. »Sind Franzosen immer so langsam?«

»In der Ruhe liegt die Kraft«, lächelte Zamorra charmant. »Immerhin, ich möchte meine alten Sachen zurück, damit ich bezahlen kann. Auch wenn dieser Anzug doch recht schmutzig ist. Jedenfalls ist meine Kreditkarte und mein Bargeld in…«

»In der Polizeiwache«, unterbrach die Bedienung ihn. »Die Spurensicherung hat alles mitgenommen. Da werden Sie wohl nachfragen müssen…«

Zamorra seufzte resigniert. Da konnte ihm diese junge Dame wohl wirklich nicht weiterhelfen. »Danke für die Auskunft. Dann werde ich das jetzt mal tun.«

Er wandte sich zum Gehen.

»Moment! Nicht in diesem Anzug! Den haben Sie noch nicht bezahlt, Monsieur!«

»Ja, wie denn, wenn meine Kreditkarte bei der Polizei ist? Sie haben ein recht sonniges Gemüt, scheint mir.« Zamorra machte ein unschuldiges Gesicht, als könne er kein Wässerchen trüben.

»Sie bleiben hier!«, entschied die junge Frau jetzt energisch. »Und ich rufe die Polizei. Damit alles seine Ordnung hat.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dann hob er eine Hand vor ihr Gesicht und… hypnotisierte sie. Das war eine seiner speziellen Fähigkeiten. Es bedurfte keiner langen Vorbereitungen. Er schaffte das auf Para-Ebene blitzschnell. Und es funktionierte bei fast jedem - nur bei den wenigen Menschen, die von Natur aus nicht hypnotisierbar waren, konnte er nichts erreichen.

»Sie werden unser kleines Gespräch vergessen«, sagte er leise. »Sie werden überhaupt vergessen, dass Sie uns jemals gesehen haben. Wir«, dabei lenkte er ihren Blick mit der Hand erst auf Nicole und dann auf sich, »sind Ihnen völlig fremd. Haben Sie verstanden?«

»Ich kenne Sie beide nicht«, bestätigte sie mit motoner Stimme. »Sie sind mir beide fremd. Ich habe Sie nie gesehen. Wir haben nie miteinander gesprochen.«

Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Sagen Sie mir, wo sich die Polizeiwache befindet. Beschreiben Sie mir den Weg dorthin.«

Glücklicherweise wusste sie, wo die zuständige Dienststelle lag, zu der man die Sachen gebracht hatte. Zamorra und Nicole prägten sich die Wegbeschreibung ein. »Sie werden jetzt«, schloss Zamorra, »zur Kasse gehen. Dort erwachen sie und machen Ihre Arbeit so weiter so fein und ordentlich wie bisher.«

Die Frau bestätigte tonlos das ihr Befohlene. Dann ging sie mit roboterhaften Schritten zur Kasse. Einen Kunden, der sie ansprach, ignorierte sie völlig und ließ ihn indigniert stehen.

Zamorra und Nicole machten, dass sie davonkamen. Ständig rechnete Zamorra damit, dass ein Chip in der Anzugjacke Diebstahlalarm auslöste. Aber nichts dergleichen geschah. Ungehindert und unauffällig konnten sie beide das Kaufhaus verlassen.

Möglicherweise war der Diebstahlschutz bei den Kämpfen mit den Riesen beschädigt oder zerstört worden.

»Dann wollen wir mal sehen, dass wir die Polizeiwache erreichen und meine Sachen zurückbekommen«, brummte Zamorra.

»Ich glaube nicht, dass man sie dir so einfach gibt. Eher wird man uns beide verhaften.«

Er lächelte überlegen.

»Ich hoffe, dass mir rechtzeitig etwas dagegen einfällt.«

»Hiergegen aber hoffentlich nicht.« Nicole umarmte und küsste ihn.

»Ganz sicher nicht«, raunte er atemlos, als sie wieder von ihm abließ. »Das schreit sogar nach einer Wiederholung.«

Diesmal war er es, der sie in seine Arme zog.

Von den Passanten kümmerte sich niemand darum.

***

Es dauerte eine Weile, bis sie die Polizeiwache erreichten, weil Zamorra in seinem Zustand nicht gerade als Schnellgeher brillierte. Erst dieser Kampf mit dem Affengott, dann - kaum ausgeschlafen - dieses Abenteuer um die Rote Hexe. Am liebsten hätte er ein Taxi genommen, aber womit bezahlen? Erst musste er seine Kreditkarte wieder zurückbekommen. Und er wollte den Fahrer auch nicht per Hypnose um sein Geld betrügen, zumal ihn das auch noch weitere Kraft kostete. Kraft, die er gleich noch brauchen würde.

In unmittelbarer Nähe der Wache gab es eine Sitzbank. Zamorra ließ sich darauffallen. Nicole nahm neben ihm Platz und sah, wie ihm die Augen zufielen. »Nicht einschlafen, Chef«, warnte sie ihn. »Erstens ist diese Bank unbequem, und zweitens haben wir noch was zu tun.«

»Ja«, murmelte er, »ich weiß. Ich brauche auch nur eine Viertelstunde.«

»Es wird dunkel«, sagte Nicole. »Eine Dienstvorschrift für Soldaten sagt; Bei Einbruch der Dämmerung ist alsbald mit Dunkelheit zu rechnen.«

»Woher weißt du Frau denn das?«

»Mein Betriebsgeheimnis. In derselben Vorschrift steht übrigens auch: Gerät der Soldat in ein Gewässer, das tiefer ist als einen Meter; so hat er selbsttätig mit Schwimmbewegungen zu beginnen.«

»Je dunkler es wird, um so später ist es, und um so besser ist das für uns«, brummte Zamorra und schlief tatsächlich ein.

Nicole rechnete nicht damit, dass er tatsächlich mit einer Viertelstunde auskam, und beschloss, ihn zu wecken, aber dann gewährte sie ihm doch eine halbe Stunde, bevor sie ihn sanft an der Schulter rüttelte, um ihn zu wecken. Es fiel ihm schwer, wieder wach zu werden.

»Ist dir inzwischen eingefallen, was du gegen eine Verhaftung unternehmen willst?«

»Ich habe doch geschlafen«, sagte er. »Wie sollte mir da was einfallen?«

Nicole verdrehte die Augen. »Klar, wie sollte es… Na, dann denk mal nach.«

»Brauche ich nicht«, behauptete er. »Weil es mir schon eingefallen ist, während wir hierher unterwegs waren.«

»Ach.« Nicole sah ihn mit großen Augen an. »Sieh mal an. Und wie sieht dein Plan aus?«

»Wir suchen uns eine dunkle Gasse in der Nähe. Niemand wird uns sehen. Ich werde durch ein Weltentor direkt die Räumlichkeiten der Spurensicherung erreichen. Dort suche und finde ich meine Sachen. Anschließend verschwinde ich wieder nach draußen, in die Gasse. Das geht schneller, als du das Wort ›Riese‹ sagen kannst.«

»Und ich?«

»Du bist meine, sagen wir mal, Rückendeckung. Öffne deine mentale Abschirmung. Dann kann ich dir eine telepathische Nachricht zukommen lassen, falls bei mir etwas schiefgeht. Ich bin zwar sicher, dass um diese Zeit nur eine minimale Notbesetzung als Nachtschicht da ist, und dass die Leute nicht gerade arbeitswütig sind. Die werden sich in der Kantine bei schlechtem Essen und noch schlechterem Kaffee langweilen, aber absolute Sicherheit gibt's ja nie. In dem Fall stürmst du vorn rein und entfesselst ein heilloses Durcheinander. Vielleicht verschafft mir das dann etwas Luft, wegen der Ablenkung.«

»Das ist horrender Blödsinn«, widersprach sie energisch. »Du nimmst mich mit, wir suchen beide. Vier Augen sehen mehr als zwei. Außerdem kann ich drauf hauen, falls jemand kommt und uns stört.«

Er sah sie an.

»Warum mache ich mir eigentlich Gedanken, wenn du schon die bessere Lösung parat hast? Einverstanden, so machen wir es. Ohne das heillose Durcheinander.«

Er erhob sich etwas müde von der Bank. Nicole sah, dass er längst noch nicht wieder richtig erholt war. Das gefiel ihr gar nicht. Aber sie mussten so schnell wie möglich ans Werk. Wenn sie bis morgen warteten, konnte sich schon einiges verändert haben.

Sie hielten nach einer dunklen Gasse Ausschau.

***

Nicole ließ sich von Zamorra erklären, wie er sein Ziel erreichen wollte, ohne genau zu wissen, wo im Gebäude sich die Abteilung Spurensicherung befand. Dann nahm sie ihm entschlossen das Amulett aus der Hand, konzentrierte sich auf Zamorras Kleidung und erzeugte dabei das Weltentor. Im nächsten Moment befanden sie sich in einem verdunkelten Raum.

Nicole brachte das Amulett dazu, schwach zu leuchten. Zamorra ging zur Tür und betätigte den Lichtschalter. Prompt wurde es angenehm hell. Die beiden sahen sich aufmerksam um. Zamorra entdeckte schließlich eine Plastiktüte mit Ausweis, Geldbörse und Kreditkarten auf einem Arbeitstisch direkt vor ihm. Kurzerhand steckte er die Tüte so, wie sie war, in die Innentasche seiner Anzugjacke.

»Deine Hose und Jacke liegen hier«, sagte Nicole.

Die Textilien waren nicht verpackt. Die hatte man bei der Beschlagnahme gleich so mitgenommen.

»Dann können wir jetzt wohl wieder verschwinden«, sagte Zamorra.

»Alles klar. Ich kriege das auch im Dunkeln hin. Du kannst das Licht ausschalten. Ich komme mit bis zur Tür, dann kannst du dich einfach an mir festhalten, und ab geht die Post.«

»Auf die verlasse ich mich lieber nicht. Ist mir zu langsam«, erwiderte er.

Nicole verdrehte innerlich die Augen. »Dann verlass dich auf mich.«

»Immer.«

Wieder verschob sie die Hieroglyphen des Amuletts und konzentrierte sich auf die dunkle Gasse, aus der sie hierhergekommen waren. Sie nahm an, dass diese kurze Distanz nicht so viel Kraft kostete. Sie merkte nämlich deut-I ich, wie viel das Tor vorhin auf der Welt der drei Sonnen ihr entzogen hatte, und sie bewunderte ihren Gefährten, dass er so viele Sprünge durchgeführt hatte. Jetzt erst begriff sie wirklich, wie erschöpft er sein musste, und verstand, dass ihm vorhin auf der Sitzbank die Augen zugefallen waren.

Das Tor entstand, und sie durchschritten es.

Für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Dunkel blieb es auch danach. Die Nacht war ja angebrochen.

»Geschafft«, sagte sie leise und wollte Zamorra das Amulett zurückgeben. Aber er wehrte ab. »Behalte es erstmal. Und… danke!«

Sie küsste ihn.

Es war der Moment, in den ein Blitz durch die Dunkelheit zuckte und sie beide nur knapp verfehlte…

***

Zamorra riss Nicole mit sich zur Seite, presste sich gegen die Hauswand. Weitere Blitze zuckten durch die Gasse. Aber offenbar schränkte die Dunkelheit das Wahrnehmungsvermögen des Riesen ein. Er zielte immer noch auf die gleiche Stelle.

Zamorra hielt seine Lippen dicht an Nicoles Ohr.

»Er scheint uns nur hören zu können«, flüsterte er ihr kaum hörbar zu. »Also kommen wir hier nicht weg. Er wird unsere Schritte hören.«

Nicole antwortete vorsichtshalber nicht.

Sie warteten. Aber der Riese schien Zamorras Flüstern nicht gehört zu haben. Aber er lauschte jetzt wohl. Er hatte aufgehört, Blitze zu verschießen.

Ein Königreich für einen funktionierenden Blaster, dachte Zamorra. Oder für eine Pistole mit geweihten Silberkugeln!

Letztere wirkten auf die Riesen tödlich, wie er bei der Auseinandersetzung in Marseille festgestellt hatte. Dabei waren die Riesen eindeutig nicht werwölfisch oder überhaupt schwarzmagisch. Wodurch diese Wirkung zustande kam, war noch ungeklärt. [6]

Ganz vorsichtig, um möglichst kein Geräusch zu erzeugen, griff er in die Jackentasche und holte die Beutewaffe heraus, die er dem getöteten Riesen abgenommen hatte. Er tastete das Griffstück ab. Irgendwo musste doch ein Schalter sein.

Seine Finger ertasteten schließlich eine kleine Erhebung auf der Waffe, etwas wie einen Druckknopf.

Er hielt die Waffe so, dass er weder sich noch Nicole damit verletzen konnte. Dann drückte er auf den Schalter.

Das »Laserschwert« entstand!

Sein Leuchten zeigte dem Riesen jetzt natürlich, wo Zamorra sich befand. Doch der hatte das so geplant.

Und der Professor war schnell - vielleicht so schnell wie noch nie in seinem Leben. Er sprang den Riesen an, noch ehe dieser wieder Blitze verschießen konnte. Das Lichtschwert trennte dem Klon die Hand mit der Waffe ab.

Laut brüllte der Riese auf.

Nicole setzte das Amulett ein. Ein schwacher Lichtschimmer durchdrang die Dunkelheit Der Nachteil war, dass der Riese auch jetzt wieder wusste, wo der Dämonenjäger sich befand. Er wich dem Schlag aus und führte mit dem unverletzten Arm einen Hieb gegen Zamorra.

Mit dem bisher unverletzten Arm!

Durch die Auswegbewegung verfehlte Zamorra den Kopf seines Gegners und schlug diesem stattdessen den Arm ab.

Dieser Arm knallte jetzt losgelöst vom Körper gegen Zamorras Brust und warf ihn zu Boden.

Mit lautem Schmerzgebrüll trat der Riese jetzt nach Zamorra. Der wurde über den Boden gewirbelt, prallte gegen eine Hauswand. Die Stelle, wo ihn der Tritt getroffen hatte, schmerzte teuflisch und raubte ihm fast die Besinnung.

Ein zweiter Tritt prellte ihm das Lichtschwert aus der Hand. Der Riese bückte sich danach, wollte es ergreifen - und konnte es nicht! Ihm fehlten ein Arm und eine Hand!

Nicole griff ein. Sie sprang den Riesen von hinten an und trat ihm in beide Kniekehlen zugleich. Sie stürzte und rollte sich zur Seite ab. Der Riese knickte ein und fiel auf den Rücken. Nicole federte wieder hoch und bekam das Lichtschwert zu fassen. Sie zögerte keine Sekunde und schlug zu.

Der Kopf des Riesen rollte davon.

Nicole legte das Schwert zur Seite und beugte sich über Zamorra. »Bist du verletzt?«, fragte sie.

Er stöhnte. »Weiß ich noch nicht. Kannst du mir aufhelfen?«

Sie mühte sich damit ab. Zamorra taumelte. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Er presste die Hand gegen die Stelle, wo ihn der Riesentritt erwischt hatte. »Verdammt«, keuchte er. »Hoffentlich habe ich da keine innere Verletzungen.«

»Soll ich einen Arzt rufen? Oder ein Taxi, das uns zum Krankenhaus bringt?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es geht auch so.«

Er lehnte sich an die Wand.

Amulett und Laserschwert erzeugten immer noch einen schwachen Lichtschimmer. Nicole nahm das Schwert an sich Dann erreichte sie die Stelle, an der die abgeschlagene Hand mit der anderen Waffe lag.

Sie schluckte. Vom Gelenk aus hatte die Hand begonnen, zu wachsen. Wenn das nicht verhindert wurde, würde über kurz oder lang daraus ein neuer Riese entstehen. Bei dem abgetrennten Arm war es dasselbe. Nur der Torso wuchs nicht mehr, weil Nicole ihm den Kopf abgeschlagen hatte; die einzige Möglichkeit, ihn tatsächlich zu töten. Die Hand und der Arm dagegen hatten schon vorher begonnen zu wachsen und würden schnell zu eigenständigen Einheiten werden.

Diese geradezu unheimliche Eigenschaft der Riesen hatte sie schon damals, in der ersten Station, kennengelernt. [7]

Nicole nahm das Amulett zwischen die Zähne und mit der frei gewordenen Hand die zweite Waffe an sich.

»Chef, hast du 'ne Ahnung, wie man die Blitze verschießt?«, nuschelte sie irgendwie an der Silberscheibe zwischen den Zähnen vorbei. Besonders deutlich war es nicht, aber Zamorra verstand, was sie meinte. Sie hielt das Ding vor sein Gesicht, drehte es hin und her.

Es gab zwei Druckschalter. Als Zamorra das Laserschwert einschaltete, hatte er nur einen ertastet. Aber jetzt sah er im Vergleich, dass es auch einen zweiten Schalter gab. Sie befanden sich auf gegenüberliegenden Seiten des jeweiligen Griffstücks.

»Probier sie einfach nacheinander aus.«

Nicole ließ die zweite Waffe in ihrer Jackentasche verschwinden. Dann drückte sie auf einen der beiden Schalter.

Nichts geschah.

Sie nahm den zweiten.

Das Laserschwert erlosch.

Nicole drehte die Waffe und betätigte wieder den ersten Schalter.

Ein Blitz zuckte heraus.

Nicole zielte jetzt, so gut es ging. Die Blitze trafen Riesenhand und Riesenarm und verbrannten sie zu Asche.

Vorsichtshalber vernichtete Nicole auch Kopf und Torso. Sie wollte ganz sichergehen.

Sie steckte nun auch diese Waffe ein. »Geht es dir besser?«, fragte sie ihren Gefährten besorgt.

»Etwas«, presste Zamorra hervor. »Wenn du es noch einmal schaffst, ein Weltentor zu erzeugen, erleichtert das eine Menge. Du kannst mir meine Sachen aus der Polizeiwache geben, und dann verschwinden wir. Am besten direkt ins Hotelzimmer.«

»Ich versuch's«, versprach Nicole. Sie suchte nach Zamorras Kleidungsstücken und der Plastiktüte, die er fallen gelassen hatte, als der Riese auftauchte, und er klemmte sich alles unter den Arm.

Dann setzte Nicole noch einmal das Amulett ein.

***

Sie tauchten tatsächlich in ihrem Zimmer auf. Zamorra ließ seine Sachen einfach auf den Boden fallen und kippte rücklings auf sein Bett. Er schaffte es gerade noch, sich halbwegs bequem zurückzulegen, dann fielen ihm die Augen zu und er schlief sofort ein.

Nicole war jetzt nicht weniger erschöpft, aber sie ging zur Tür und hängte draußen das »Bitte nicht stören«-Schild auf. Dann prüfte sie routinemäßig die magische Absicherung. Nach der Zerstörung der Station gab es zwar keine Hexen-Klons mehr, aber sie war trotzdem misstrauisch.

Schließlich zog sie sich aus und ließ sich neben Zamorra auf dem Bett nieder. Auch sie schlief schnell ein.

Irgendwann, viele Stunden später, erwachte der Dämonenjäger wieder. Er fühlte sich noch nicht wieder so richtig fit, aber es ging ihm schon besser als zuvor. Er überlegte, ob er nicht noch ein wenig weiterschlafen sollte, drehte den Kopf und entdeckte Nicole in verführerischer Nacktheit neben sich. Sie lächelte ihn an.

Er lächelte zurück.

»Ich habe überlegt, ob ich dich nicht aus deinen Sachen schälen sollte«, sagte sie. »Aber ich wollte dich nicht wecken. Aber jetzt steht der Sache ja nichts mehr im Wege.«

»Welcher Sache?«, murmelte er.

»Was glaubst du wohl, was passiert, wenn ich dich gerupft habe?«

»Meinst du nicht, dass mich das wieder so schwächen wird, dass ich noch mal einen halben Tag schlafen muss?«

»Wir werden sehen. Komm, beweg dich mal locker, dass ich dir die Klamotten abpflücken kann«, verlangte sie. »Oder soll ich alles allein machen? Dann schneide ich Sachen mit dem Laserschwert der Riesen, das wir erbeutet haben, in handliche Streifen.«

»Das ist nicht fair,« protestierte er lachend.

»Dann hilf mit.«

Er erhob sich, und sie zog ihn komplett aus. Dann schubste sie ihn aufs Bett, ließ sich auf ihn fallen und küsste ihn. Aus dem Kuss wurde Genuss. Sie liebten sich wild und zärtlich und lagen schließlich atemlos und verschwitzt nebeneinander. Nicole schmiegte sich an ihren Gefährten.

»Ich glaube«, sagte sie, »wir sollten tatsächlich noch ein paar Stunden schlafen.«

»Und danach das Ganze noch einmal«, schlug er vor.

Sie seufzte. »Hat mir schon mal jemand gesagt, dass du ein unersättlicher Lüstling bist?«

Er schmunzelte und schwieg.

Nicole küsste ihn erneut. Wenig später waren sie beide wieder eingeschlafen.

***

Als Zamorra diesmal erwachte, war Nicole schon wieder wach. Sie saß, immer noch komplett textilfrei in einem Sessel. Durch das Fenster kam Tageslicht. Zamorra suchte nach seiner Armbanduhr und warf einen Blick auf die Anzeige. Es war früher Nachmittag, und er spürte Hunger.

Nicole deutete auf den Tisch. Dort lag säuberlich gefaltet sein neuer Anzug.

»Ich habe das gute Stück reinigen lassen«, erklärte sie.

Zamorra runzelte die Stirn. »Du bist doch nicht so zur Tür?«

»Spricht was dagegen? Das Mädchen vom Zimmerservice hat zwar gestaunt, aber nichts dazu gesagt,«

Zamorra begann, sich anzukleiden. Dann öffnete er die Polizeiplastiktüte, nahm seine Sachen heraus und verstaute sie in seinen Taschen. »Wir sollten in den Speisesaal gehen und uns den Magen vollschlagen. Oder hast du keinen Hunger?«

»Schon, aber ich hab' auch nicht die geringste Lust, mich anzuziehen«, sagte sie. »Ich genieße immer noch deine Lippen und Streichelhände auf meiner Haut, und das möchte ich so lange wie eben möglich tun.« Sie lächelte. »Lass uns doch einfach ein Häppchen vom Zimmerservice bringen - aber ein möglichst großes.«

Zamorra nickte, bestellte per Telefon und nahm die Lieferung dann entgegen.

»Wenn wir auschecken«, sagte Nicole, »solltest du das erledigen. Dann kommst du wieder hoch, und wir springen per Weltentor direkt in die Tiefgarage, einverstanden?«

»In der Hoffnung, dass da keine weiteren Riesen auf uns warten, einverstanden.«

Eine halbe Stunde später befanden sie sich bei ihrem Wagen. Neben dem BMW parkte immer noch Ranseiers Rolls-Royce Phantom.

Nicole lehnte sich nachdenklich an den Luxuswagen. »Ranseier wird ihn mangels Leben wohl kaum noch benötigen«, sagte sie. »Das wäre die Gelegenheit, billig an einen Rolls-Royce zu kommen. Gehört ja auch zum BMW-Konzern, wenn ich mich nicht irre, es wäre also kein Fremdgehen für dich, Chef.«

jK

»Und wenn Ranseier ein drittes Leben hat und irgendwann wieder auftaucht?« gab Zamorra zu bedenken.

»Dann wird er sich ein drittes Auto kaufen, nach dem Silver Spirit und dem Phantom.«

»Außerdem fehlen uns Fahrzeugbrief und Zulassungsbescheinigung.«

»Man reiche mir dein Amulett«, verlangte Nicole.

Dann verschob sie einen einzigen der Hieroglyphen und berührte das Türschloss. Mit leisem Klicken schaltete die Elektronik es frei.

»Seit wann kannst du mit dem Amulett Schlösser knacken?«

Sie grinste jungenhaft. »Du bist nicht der Einzige, der in letzter Zeit ein wenig Zaubern gelernt hat. Denn Frau ist schlau.«

Sie stieg ein, öffnete das Handschuhfach und wurde sofort fündig. »Heiliger Leichtsinn«, sagte sie. »Da ist der Fahrzeugbrief.«

Ihr nächster Griff galt der Sonnenblende. »Das alte Versteck, das doch seit tausend Jahren jeder kennt«, sagte sie und wedelte mit der Zulassungsbescheinigung. Zamorra schüttelte den Kopf.

Nicole drückte den Startknopf. Der Motor sprang sofort an.

Jetzt war es Zamorra, der grinste. »Wenn du den fahren willst, wirst du dir jetzt doch etwas anziehen müssen.«

»Das«, seufzte sie, »ist der einzige Schwachpunkt in der ganzen Geschichte.«

Eine Viertelstunde später waren sie mit den beiden Autos in Richtung Autobahn unterwegs. Château Montagne im südlichen Loire-Tal wartete auf sie.

Und nicht nur das, sondern gleich die nächste Überraschung…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 708 »Der Höllenkerker«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 23 »Brutwelt: Terra«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 868 »Diener des Bösen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«, Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 847 »Duell der Mächtigen«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«
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